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Pesos statt Pumpen
An der Spitalstrasse 5 in Schaffhausen teilen sich mehrere Firmen einen Brief-

kasten. Sie sind Tochtergesellschaften eines Rohstoffkonzerns, der in Kolum-

bien und Peru hohe Gewinne erwirtschaftet – auch weil er Menschen und 

Umwelt systematisch ausbeutet. Ein Teil der Gewinne wird nach Schaffhausen 

verschoben, wo er kaum versteuert werden muss. Was hier Vorteile bringt, 

verschärft die Lage dort, wo ohnehin Armut herrscht.  Seite 3
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Endlich wehren sie sich

«Schämt euch», «Huere Sauerei» und «Pfui» lau-
teten einige der Kommentare auf der Facebook-
seite der «Schaffhauser Nachrichten». Adressa-
ten dieser Hasstiraden: die Kindergartenlehr-
personen.

Auslöser für den Shitstorm war eine Mitteilung 
des Lehrervereins. Am Montag hatte der Verein 
bekannt gegeben, dass die Kindergartenlehrper-
sonen der Stadt Schaffhausen in diesem Jahr auf 
die Organisation der traditionellen Räbe liechtli-
Umzüge verzichten. Beim Räbeliechtli-Umzug 
handelt es sich um eine Zusatzleistung, welche 
die Kindergartenlehrpersonen bisher freiwillig 
und unentgeltlich erbracht haben. Die Absage 
der Umzüge sei die Antwort darauf, dass der 
Kantonsrat den Lehrpersonen die vor Jahren ver-
sprochene Entlastungslektion im Sommer ver-
weigert hat, heisst es in der Mitteilung. 

Der Schaffhauser Erziehungsdirektor Christi-
an Amsler zeigte sich «not amused» und schrieb: 
«Bei allem Verständnis für die Ungeduld auf 
dem mühsam langen Weg der Forderung Ent-
lastungslektion: Solche Massnahmen auf dem 
Buckel der Kinder widerstreben (...) meinem Pä-
dagogenherz.»

Wir halten fest: Ja, hier wird Politik auf dem 
Buckel der Kinder betrieben. Das ist traurig. 
Doch jetzt kommt das grosse Aber:

Warum sollten die Kindergartenlehrperso-
nen in ihrer Freizeit gratis einen Räbeliechtli-
Umzug organisieren? Den Kindern zuliebe? Wa-
rum organisiert nicht Christian Amsler spät-

abends nach einem anstrengenden Arbeitstag 
einen Räbeliechtli-Umzug, anstatt in der Kamm-
garn Piano zu spielen? Warum machen das 
nicht die Eltern (es sind ja schliesslich ihre Kin-
der und nicht jene der Kindergartenlehrperso-
nen) oder all jene, die nun auf die Lehrer einprü-
geln? Keine Zeit? Kein Bock?

Das Problem ist, dass es viele Leute inzwi-
schen als selbstverständlich erachten, was die 
Lehrer alles an freiwilligen Zusatzaufgaben ne-
ben ihrem eigentlichen Job erledigen. Nur, an-
ständig entlasten oder bezahlen will man sie 
dafür nicht. Im Gegenteil, mehrere Kindergar-
tenlehrpersonen müssen gegen ihren eigenen 
Arbeitgeber, den Kanton, sogar vor Gericht für 
faire Löhne kämpfen.

Dass nun ausgerechnet jener beklagt, hier 
werde Politik «auf dem Buckel der Kinder» ge-
macht, der kürzlich denselben Kindern ein hal-
bes Schuljahr streichen wollte, ist scheinheilig 
und deplatziert.

Die Kindergartenlehrpersonen hingegen ha-
ben genau richtig gehandelt. Die Absage der Rä-
beliechtli-Umzüge ist eine sehr harmlose, aber 
medienwirksame Massnahme. Wenn sie keine 
Wirkung erzielt, sollten sie sogar noch einen 
Schritt weitergehen und auch Schultheater, auf-
wendige Lager und weitere freiwillige Projekte 
streichen. Wenn all das plötzlich fehlt, realisiert 
der wütende Mob vielleicht wieder, was die Lehr-
personen alles nebenbei machen. Das erfordert 
Mut und bedeutet, dass man einen Shitstorm 
aushalten muss. Aber – wie heisst es so schön – 
wer nicht kämpft, hat schon verloren.

Zuletzt bleibt festzuhalten: Schuld daran, 
dass die Räbeliechtli-Umzüge ausfallen, sind 
nicht die Kindergartenlehrpersonen, sondern 
jene, die FDP und SVP gewählt haben. Es wa-
ren Politiker dieser Parteien, welche den Lehr-
personen die Entlastungslektion verweigert ha-
ben. Auf sie sollte ein Shitstorm einprasseln.

Jimmy Sauter  
über die Absage der 
Räbeliechtli-Umzüge
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Romina Loliva

Die grosse Fensterfront der  Spitalstrasse 
5 in Schaffhausen ist wie ein riesiger 
Spiegel. Das Obertor, die Dächer der Neu-
stadt, das Bleiche-Areal: Schaffhausen 
glänzt in der Sonne. Auf den Bahngleisen 
kommen Züge im Minutentakt an, Leute 
steigen ein und aus, das Smartphone in 
der Hand, den nächsten Termin im Kopf, 
dann das verdiente Feierabendbier, das 
Abendessen. Was sich hinter dem Glas 
abspielt, interessiert niemanden. 

Auf dem Campo Rubiales, bei Puerto 
Gaitán in Kolumbien, spiegelt sich an son-
nigen Tagen das ganze Leben in riesigen 
Pools. Sie sind voller Erdöl, scheinen glas-
klar und still. Im Hintergrund erheben 
sich gewaltige runde Wannen aus dem Bo-

den, Bohrtürme ragen in den Himmel. Die 
Arbeiter, die die Pumpen bedienen, tragen 
abgewetzte Westen, das Öl klebt ihnen an 
der Haut, in der Nase, in den Lungen. Ihr 
Wasser ist verseucht. Unter den Füssen 
bebt die Erde, wegen den Bohrungen. 

Schwere Armut, hohe Gewinne
65 Prozent der Einwohnerinnen und Ein-
wohner von Puerto Gaitán leben in Ar-
mut. In der ländlichen Gegend rund um 
das Ölfeld steigt die Quote auf über 80 
Prozent. Sie haben fast keinen Zugang 
zum Gesundheitswesen und zu Schulen, 
neben der Arbeit für die Öl-Konzerne gibt 
es nur die Prostitution. Die Hälfte der Be-
völkerung findet, dass ihre Lebenssituati-
on sich mit dem Öl-Geschäft verschlech-
tert. Ihre Verdienste sind lausig, 90 Pro-
zent der Arbeiter werden über Subunter-

nehmen angestellt, um die Löhne noch 
tiefer zu halten. Wer sich der Gewerk-
schaft anschliesst, fürchtet um Leib und 
Leben. Proteste werden im Keim erstickt, 
Gewerkschaftsaktivisten werden ermor-
det aufgefunden. Paramilitärische Orga-
nisationen patrouillieren Tag und Nacht 
auf dem Gelände. Vom Geld, das sich mit 
dem Öl-Geschäft machen lässt, haben die 
«petroleros» nichts. Dass es ins Ausland 
f liesst, ahnen sie vielleicht, dass Länder 
wie die Schweiz, Orte wie Schaffhausen, 
davon profitieren, wissen sie nicht. 

Die Raffinerien gehören dem kanadi-
schen Konzern «Frontera Energy», der bis 
vor wenigen Monaten weltweit als «Paci-
fic E&P» bekannt war und als wichtigster 
Rohstoffproduzent in Kolumbien und 
Peru gilt. Der Konzern förderte im letzten 
Quartal rund 70'000 Barrel pro Tag und 

Schmierige Geschäfte
Der einzige Zweck von Briefkastenfirmen ist die Steueroptimierung. In Schaffhausen bietet man den 

Unternehmen Hand, um ihre Gewinne zu maximieren. Gleichzeitig werden im Ausland Menschen und 

Umwelt systematisch ausgebeutet, wie sich am Beispiel von «Frontera Energy» zeigt.

Etliche Tochterfirmen in Steuerparadiesen: Der Konzern «Pacific E&P». Grafik: pwc / Fotos Seite 4: Peter Pfister und Colprensa
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setzte somit um die 300 Millionen US-Dol-
lar um, davon wies er rund 90 Millionen 
an Gewinn aus, auf das Jahr gerechnet 
mehr als 350 Millionen. Die Gewinne wer-
den zur Steueroptimierung über Tochter-
gesellschaften überall auf der Welt her-
umgeschoben. Bermuda, Barbados, Pana-
ma, Bahamas, Luxemburg, die Schweiz: 
«Frontera» besass 2016 etliche Firmen in 
allen Steuerparadiesen. 

Steueroptimierung
In Schaffhausen waren zwi-
schen 2012 und heute fünf 
davon eingetragen. An Süd-
amerika und an das Öl er-
innern nur ihre Namen: 
«Meta Petroleum AG», «Ru-
biales Holdings AG», «Pet-
rominerales AG», «Groupo 
C&C Energia AG», «Pacific 
Stratus AG». Sie sind alle an 
der Spitalstrasse 5 domizi-
liert und teilen sich einen 
Briefkasten. Am Telefon ist 
niemand erreichbar.

Im Verwaltungsrat sit-
zen immer die gleichen 
drei Personen. Zwei von ih-
nen leben in der Schweiz – 
im Kanton Zug und im 
Kanton Zürich – der Präsi-
dent ist immer Peter Volk, 
kanadischer Staatsbürger 
und Mitglied der Konzern-
leitung von «Frontera 
Energy». 

Die Firmen sind zum 
grössten Teil blosse theore-
tische Konstrukte. Die Sta-
tusgesellschaten bezwe-
cken «die Exploration, Pro-
duktion, Entwicklung, Ver-
marktung und Transport 
von fossilen Brennstoffen» 
und wahren die Interessen 
ihrer Mutter- oder Tochter-
gesellschaften, «indem sie 
diesen direkt oder indirekt, 
entgeltlich oder untent-
geltlich Finanzierungen ge-
währen».

«Petrominerales» mit ei-
nem Aktienkapital von 
100'000 Franken und «C&C Energia» mit 
30 Millionen existierten nur jeweils einen 
Monat lang. «Rubiales Holdings» mit 37,5 
Millionen Aktienkapital wurde wie die 
ersten zwei in die «Meta Petroleum AG» 
überführt, die als einzige gemäss Han-

delsregister mehr als 20 Mitarbeitende 
beschäftigt. Weiter aktiv ist noch «Pacific 
Stratus» mit 420 Millionen Franken Akti-
enkapital. 

Dass «Frontera» einen Teil ihrer Toch-
tergesellschaften in die Schweiz verscho-
ben hat und hier Kapital verwaltet, ist 
reine Strategie. Recherchen der «az» zei-
gen,  wie die sogenannte «Swiss Migrati-
on» als Optimierungsmassnahme umge-

setzt wurde. Das Unternehmen führt sei-
ne Geschäfte direkt und indirekt über 
eine Reihe von Tochtergesellschaften 
durch, um die Steuereffizienz zu maxi-
mieren. Im Jahr 2012 hat der Konzern 
von begünstigendem Investitionsschutz 

profitieren können und darum beschlos-
sen, Gesellschaften von Panama in die 
Schweiz zu transferieren. Warum gerade 
Schaffhausen als Steuerdomizil ausge-
wählt wurde, bleibt unklar. 

Handelt es sich um eine Ansiedlung der 
Wirtschaftsförderung des Kantons, ver-
bunden mit Steuerbegünstigungen? Ob-
wohl man dort immer wieder betont, kei-
ne Briefkastenfirmen anlocken zu wol-

len? Auch diese Fragen bleiben 
offen. Petra Roost, Leiterin 
Kommunikation der Wirt-
schaftsförderung, antwortet 
mit einer Standardformulie-
rung: «Schaffhausen ist ein in-
ternational attraktiver Wirt-
schaftsstandort.» Der nahe 
Flughafen, kurze und schnelle 
Entscheidungswege und der 
attraktive Kostenmix seien 
überzeugend, meint sie weiter. 

Die Wirtschaftsförderung 
habe die Aufgabe, Unterneh-
men bei der Ansiedlung zu be-
raten und zu begleiten: «Dies 
tun wir mit Erfolg. Mit wel-
chen Firmen wir im Rahmen 
ihrer Ansiedlung in Kontakt 
standen, können wir aus 
Gründen der Vertraulichkeit 
nicht sagen.»

Ausbeutung mit System
Was für die Firma und für die 
Schweiz vorteilhaft ist, ver-
schärft die Situation in den 
Produktionsländern zusätz-
lich. Die ehemalige «Pacific 
E&P» wurde zwar vermehrt 
wegen Verletzungen der Men-
schenrechte von NGOs und 
Gewerkschaften öffentlich 
kritisiert, der Öl-Konzern lässt 
sich dennoch nur widerwillig 
auf Verhandlungen ein und 
brüstet sich lieber mit Nach-
haltigkeitsauszeichnungen 
und Preisen. Die Rechtsstrei-
tigkeiten mit den Behörden 
über territoriale Ansprüche, 
Korruption und Steuerhinter-
ziehung werden mit Verglei-
chen beigelegt, die Verantwor-

tung für die miserablen Arbeitsbedin-
gungen auf die Subunternehmen abge-
schoben. Die Ausbeutung wird systema-
tisch optimiert – genau wie die Steuern.

Davon merkt man an der Spitalstrasse 
5 nichts. 

Tiefe Steuern in Schaffhausen, heftige Proteste in Kolumbien.
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Jimmy Sauter

Die gute Nachricht zuerst: Die Steuer-
schraube will der Neuhauser Gemeinde-
rat vorläufig nicht anziehen. In ihrem 
Budget für das nächste Jahr rechnet die 
Rheinfallgemeinde nur mit einem klei-
nen Defizit von 240’000 Franken. Das gab 
der Gemeinderat diese Woche bekannt.

Ursachen dafür gibt es viele. Ein Bei-
spiel: Knapp 300'000 Franken wird Neu-
hausen laut Budget 2018 in den Schaff-
hauser Finanzausgleich einzahlen. Die 
Rheinfallgemeinde zählt laut diesem Kri-
terium also wie bis anhin zu den finanz-
starken Gemeinden des Kantons.

60 Millionen in fünf Jahren
Ab 2019 hat das Gremium allerdings «vor-
sichtshalber» eine Steuererhöhung von 
zwei Prozentpunkten eingeplant. «Be-
schlossen ist aber noch nichts», relati-
viert Gemeindepräsident Stephan Rawy-
ler. «Wir versuchen das zu verhindern.»

Die finanzielle Lage der Gemeinde 
dürfte sich in absehbarer Zukunft aber 

kaum verbessern. Neuhausen steht vor 
hohen Kosten. Alleine die Investitionen 
für das Schulhaus Kirchacker, den Kin-
dergarten Rheingold, die Fusion von 
Werkhof und Gärtnerei und die Sanie-
rung der Wasserleitungen kosten die Ge-
meinde insgesamt fast 50 Millionen Fran-
ken. In seinem Finanzplan rechnet der 
Gemeinderat mit Investitionen von über 
60 Millionen Franken in den nächsten 
fünf Jahren. Zuletzt hat die Gemeinde 
deutlich weniger Geld investiert. Zwi-
schen 2013 und 2016 hat Neuhausen 
jährlich weniger als fünf Millionen Fran-
ken an Investitionen getätigt. Jetzt wer-
den es mehr als doppelt so viel sein. Hat 
der Gemeinderat schlecht geplant und 
Investitionen aufgeschoben?

Nein, sagen Stephan Rawyler und Fi-
nanzreferent Dino Tamagni. «Die Was-
serleitungen müssen wir jetzt sanieren, 
weil uns sonst Subventionen entgehen», 
sagt Tamagni. Auch die rund 20 Millio-
nen Franken für das Kirchacker-Schul-
haus können nicht über mehrere Jahr-
zente verteilt abgebaut werden, sondern 

müssen innert wenigen Jahren finan-
ziert werden. Eine langfristige Finanzie-
rung, beispielsweise über eine Objekt-
steuer, ist laut Tamagni aus rechtlichen 
Gründen nicht möglich. «Aus serdem 
konnten wir nicht damit rechnen, dass 
es deutlich mehr Kinder gibt. Nun benö-
tigen wir einen neuen Kindergarten», 
sagt Rawyler.

«Ein Demokratieverlust»
Zu den erwähnten Projekten könnte ein 
weiterer finanzieller Brocken hinzu-
kommen: In absehbarer Zeit muss die 
Gemeinde in das Altersheim Schindler-
gut 33 bis 38 Millionen Franken investie-
ren. Sollte die Gemeinde den Um- oder 
Neubau des Schindlerguts aus der eige-
nen Kasse berappen, «wären spätestens 
ab 2022 weitere Steuererhöhungen not-
wendig», schreibt der Gemeinderat. 

Um dies zumindest teilweise zu ver-
hindern, prüft die Gemeinde nun eine 
Auslagerung und Verselbständigung der 
Altersheime. Wie Heimreferent Christi-
an Di Ronco gegenüber Radio Munot sag-
te, sollen die Altersheime Schindlergut 
und Rabenfluh entweder in öffentlich-
rechtliche Anstalten umgewandelt oder 
in die Hände von Stiftungen gelegt wer-
den. Anfang des nächsten Jahres soll 
dem Einwohnerrat eine entsprechende 
Vorlage präsentiert werden. 

Weiter meinte Di Ronco, dass für das 
Personal eine Besitzstandwahrung gel-
ten soll. Das würde bedeuten, dass die 
Löhne zumindest nicht gesenkt werden. 

Jakob Walter, Fraktionspräsident der 
linken Parteien im Neuhauser Einwoh-
nerrat, kann grundsätzlich verstehen, 
dass mehr unternehmerische Freiheit 
gewünscht wird. Er hebt aber auch den 
Mahnfinger: «Eine Verselbständigung 
bedeutet einen Demokratieverlust.» Aus-
serdem dürfe es nicht sein, dass die Al-
tersheime zulasten des Personals und 
der Heimbewohner verselbständigt wer-
den, während sich die neue Direktion 
gleichzeitig die Taschen füllt.

Neuhausen: vorläufig keine Steuererhöhung

Kein Geld fürs Altersheim
Der Neuhauser Gemeinderat will die Altersheime Schindlergut und Rabenfluh verselbständigen. Damit 

möchte er verhindern, dass die Gemeinde den allfälligen Neubau des Schindlerguts vollständig aus dem 

eigenen Sack bezahlen muss. Sonst drohen Steuererhöhungen.

Das wird teuer: Das Altersheim Schindlergut muss erneuert werden. Foto: Peter Pfister
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Mattias Greuter

Alle waren empört: Journalisten, Medien-
rechtsexperten, Parteien, Bundesräte. Al-
lein schon deshalb war es ein ausseror-
dentlicher Coup, der «SN»-Chefredaktor 
Norbert Neininger gelang, als er vor zehn 
Jahren die Sendung «Teleblocher» ins Le-
ben rief.

Neiningers Vorbild für das ungewohnte 
Konzept der Sendung war das «Wort der 
Woche», das Stadtpräsident Walther Brin-
golf jeweils per Radio an die Bevölkerung 
gerichtet hatte. So etwas wollte Neininger 
auch machen, aber nicht im von ihm auf-
gebauten Radio Munot. Nein, es musste 
das neue Medium Internet genutzt wer-
den, war der Verleger überzeugt.

Es fehlte also nur noch der richtige Pro-
tagonist. Norbert Neininger fragte seinen 
Freund Christoph Blocher an, der zu Nei-
ningers Überraschung sofort zusagte.

Ein Sturm der Entrüstung
Nach der Ausstrahlung der ersten Fol-
ge im Internet, im Schaffhauser Fernse-
hen und über zwei weitere Regionalsen-
der begann ein schweizweiter Sturm der 
Entrüstung. Blocher, der im politischen 
Diskurs damals allgegenwärtig war. Blo-
cher, über dessen in der Geschichte der 
Schweiz einmalige Doppelrolle als Bun-
desrat und Oppositionsführer an jedem 
Stammtisch des Landes diskutiert wur-
de. Blocher, der als Justizminister mit-

ten in der «Rorschacher-Affäre» steckte, 
in der ihm vorgeworfen wurde, an einem 
Komplott zur Absetzung des Bundesan-
walts beteiligt zu sein. Blocher schliess-
lich, dessen Partei gerade den grössten 
Nationalratswahlkampf ihrer Geschichte 
führte, mit dem Slogan «SVP wählen! Blo-
cher stärken!»

Dieser Christoph Blocher also erhielt 
eine wöchentliche Plattform für seine 

Sicht der Dinge. Der Tagesanzeiger ver-
glich den Eklat kürzlich mit der Aufre-
gung über die Tweets von Donald Trump. 
Schon nach der ersten Sendung prägte 
eine medienrechtliche Frage den Dis-
kurs: Darf er das? Der Gesamtbundesrat 
verhandelte darüber und beauftragte sei-
nen Sprecher Oswald Sigg, sich die Sen-
dungen anzuschauen. Das Bundesamt 
für Kommunikation wollte wissen, ob 
Blocher für das Format etwas zahlte. 
Wäre das der Fall, hätte es sich um illega-
le politische Werbung gehandelt. Die Ver-
antwortlichen beteuerten jedoch, und be-
teuern bis heute, es handle sich weder 
um gekaufte Werbung noch um eine in-
direkte Unterstützung der «SN» durch 
Blocher: Das Schaffhauser Fernsehen 
produziere die Sendung aus eigener Ta-
sche und zahle dem Interviewer Matthias 
Ackeret ein kleines Salär. 

Der zweite Kritikpunkt wurde eben-
falls bereits nach der ersten Sendung 
laut: Blocher-Biograf Matthias Ackeret 
sei als Interviewer viel zu unkritisch.

Die allererste Frage in der allerersten 

Sendung lautete: «Herr Blocher, turbu-
lente Wochen für Sie. Sie stehen im Mit-
telfeld von einem sogenannten Skandal. 
Wie fühlen Sie sich im Moment?» Viel 
Widerspruch gab es von Ackeret nie: Er 
stellt eine Frage, dann lässt er Blocher 
über Minuten referieren, nickt ab und zu, 
lächelt. Seine stärkste Intervention ist je-
weils der Themenwechsel, wenn die Zeit 
langsam knapp wird.

Der «Stichwortgeber»
Mit der Zeit etablierte sich die durchaus 
passende Bezeichnung «Stichwortgeber», 
in den Anfängen verwendeten die Kom-
mentatoren der Schweizer Presseland-
schaft härtere Worte: «Blocher-Groupie», 
schimpfte Ueli Haldimann, der Chefre-

daktor des Schweizer Fernsehens, Rin-
gier-Publizist Frank A. Meyer beschrieb 
Ackeret als «ergebenen Jünger Blochers» 
und die Sendung als die «perverseste Lie-
bedienerei, die der Schweizer Journalis-
mus seit dem Ende der Parteizeitungen 
je hervorgebracht hat». Die «NZZ» fühl-
te sich an «DDR-Fernsehen» erinnert, und 
in der «az» wetterte Redaktor Peter Hun-
ziker gegen die «völlig abstruse Idee», die 
eine «Grenzüberschreitung» und als «In-
strumentalisierung der Medien» nach 
dem Vorbild von Silvio Berlusconi zu ver-
stehen sei.

Was danach geschah, ist Geschichte: 
Grosser SVP-Wahlsieg im Herbst 2007, 
dann Blochers Abwahl, in der Folge er-
bitterter Kampf gegen die «Verräter»  
Eveline Widmer-Schlumpf und Samuel 

Zehn Jahre «Teleblocher»

Und er redet weiter
Die Idee kam von Norbert Neininger, das Vorbild war Walther Bringolf: Vor zehn Jahren löste die Lancie-

rung von «Teleblocher» einen Sturm der Entrüstung aus. Heute hat die Sendung ihre Relevanz verloren.

Folge 14: Direkt nach der Abwahl.

Erste Folge, 14. September 2007.

Folge 63: Neue Bundesratskandidatur.
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Schmid, erneute, aber chancenlose Bun-
desratskandidatur Blochers im Jahr 
2008. All das und überhaupt alles Mögli-
che, was in der Schweiz und auf der Welt 
passierte, kommentierte Christoph Blo-
cher im wöchentlichen Interview mit 
Matthias Ackeret. Journalisten aller 
Couleur schauten am Samstagabend 
noch kurz, was Blocher zu diesem oder 
jenem Thema gesagt hatte, und «Tele-
blocher» wurde zu einer der meistzitier-
ten Fernsehsendungen der Schweiz, der 
Höhepunkt der Aufmerksamkeit war im 
Vorfeld der Bundesratswahl 2008 er-
reicht.

Seither allerdings nimmt die Beach-
tung der Sendung ab. Nur einmal, wäh-
rend Blochers Nationalratskandidatur 
2011, f lackerte das Interesse nochmals 
richtig auf. Heute wird das Wort «Tele-
blocher» weniger als ein Fünftel so oft in 
das Suchfenster von Google eingegeben 
wie zu Spitzenzeiten. Keinem Politjour-
nalisten fällt es mehr ein, in der Sendung 
auf Themensuche zu gehen oder regel-
mässig zu checken, was der Blocher zu 
diesem oder jenem Thema gesagt hat. Die 
Sendung ist weiterhin ein Unikum. Aber 
es hat kaum mehr Relevanz.

Keine Einschaltquoten bekannt
Über die Einschaltquoten existieren kei-
ne Zahlen, das Schaffhauser Fernsehen 
erhebt diese aus finanziellen Gründen 
nicht. Die Folgen des laufenden Jahres 
wurden im Internet im Schnitt 7'400-mal 

angeklickt. Rechnet man die (unbekann-
ten) Einschaltquoten des Schaffhauser 
Fernsehens mit ein, das auch über Swis-
scom-TV empfangbar ist, schätzt Inter-
viewer Matthias Ackeret die wöchentli-
che Zuschauerschaft ziemlich optimis-
tisch auf 30'000 bis 40'000 Personen. Auf 
Youtube ist das meistgeklickte Video – 
52'000 Views – übrigens gar keine richti-
ge Folge mit Interviewer Matthias Acke-
ret, sondern ein Gespräch mit Christoph 

Blocher, das Roger Schawinski anlässlich 
des fünfjährigen Jubiläums in Schaffhau-
sen führte.

Ausgerechnet Schawinski. Der zwar 
ein Freund Ackerets ist, den Ackeret aber 
gerne als Beispiel dafür nimmt, wie man 
«Teleblocher» nicht moderieren sollte, 
wenn man ihn auf seinen wenig kriti-
schen Umgang mit Christoph Blocher an-
spricht.

«Alle Folgen zusammen ergeben etwa 
zehn Tage Sendezeit», sagt Matthias 
Ackeret, «da kann man sein Gegenüber 
natürlich nicht dauernd beschimpfen.» 
Den Vorwurf, er sei nur Stichwortgeber 
und gehe weder kritisch noch journalis-
tisch vor, hat Ackeret schon so oft gehört, 
dass er ihn mit grosser Routine weg-
wischt: «Ich habe Blocher jede relevante 
Frage mal gestellt.» Der konfrontative In-
terviewstil eines Schawinski, erneut sagt 
Ackeret das Wort «beschimpfen», sei 
nicht das seine. Auch ausserhalb von «Te-
leblocher» habe er die Erfahrung ge-
macht, dass ein Interviewpartner mehr 
von sich preisgebe, wenn man als Journa-
list «nicht zu aggressiv» vorgehe.

Im Gespräch mit Matthias Ackeret ent-
steht ein Bild, worum es ihm bei der Sen-
dung geht. Das Ziel war in erster Linie nie 
der kritische Diskurs mit einem einfluss-
reichen Politiker. Ergebnis, aber auch 
nicht das ursprüngliche Ziel, war die un-
kritische Plattform für die Ansichten und 
Anekdoten eines Mannes, der sich gerne 
reden hört. Ackeret geht es um etwas an-

deres: Eine Art Langzeitporträt, er wollte 
einen polarisierenden Menschen so zei-
gen, wie er ist. Diese Idee habe er schon 
vor der Lancierung von «Teleblocher» mit 
sich herumgetragen, und Norbert Nei-
ninger habe ihm mit Bundesrat Blocher 
die «ideale Figur» geliefert.

Wie lange noch?
Warum existiert eine solche Sendung 
seit zehn Jahren? Die ursprüngliche 
Idee von Norbert Neininger und Mat-
thias Ackeret war, «Teleblocher» etwa 
ein Jahr lang zu produzieren. Nach ei-
nem Jahr aber befand sich das Interes-
se auf dem Höhepunkt. Also wurde die 
Sendung weiterhin produziert. Sie kos-
tete fast nichts und lieferte dem Verlags-
haus Meier Aufmerksamkeit. Dazu kam 
die Freundschaft zischen Blocher und 
Neininger, der wohl unter fast keinen 
Umständen jemals die Reissleine gezo-
gen hätte. Nach Norbert Neiningers Tod 
im Mai 2015 kam es ebenfalls nicht in 
Frage, das Leidenschaftsprojekt des jahr-
zehntelangen Chefs gleich zu beenden. 
«Teleblocher» lief also weiter.

«Wir sind zufrieden mit der Sendung, 
deshalb gibt es aktuell keinen Zeithori-
zont für ihre Absetzung», sagt Beat Rech-
steiner, Verwaltungsratsdelegierter des 
Schaffhauser Fernsehens. Matthias Acke-
ret ergänzt, Christoph Blocher habe ihn 
auch schon gefragt, wie lange es die Sen-
dung noch geben soll. Ackeret aber fin-
det, solange Blocher in der Bundeshaus-
fraktion der SVP etwas zu sagen habe und 
den Kampf gegen die Annäherung an die 
EU führe, sei «Teleblocher» relevant und 
es gebe keinen Grund, es abzusetzen. Es 
zeichnet sich ab: «Teleblocher» wird es 
geben, solange Blocher noch will und ge-
sundheitlich dazu in der Lage ist, über Po-
litik zu plaudern.

Folge 529, ausnahmsweise mit Publikum: Zehn Jahre «Teleblocher.» 
 Videostills: Teleblocher / Youtube

Folge 412: Mit Hut im Garten.

«Teleblocher» ist ein 

Unikum. Aber es hat 

kaum mehr Relevanz.
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Vor Kurzem wurden die Belags-
arbeiten an der Kantonsstras-
se durch den Ramser Ortsteil 
Moskau abgeschlossen. Eine 
gewöhnliche Sanierung – ver-
meintlich. Denn die Gemein-
de hat spezielle Randsteine 
einbauen lassen: In bestimm-
ten Abständen tragen die Stei-
ne die Gravur «Moskau». Ein 
Steinmetz aus Siblingen erhielt 
den Zuschlag für diesen Auf-
trag. Die Gravur kostete rund 
16'000 Franken. Dies bestä-
tigt Gemeindepräsident Josef 
Würms (SVP), der seit 2017 im 
Amt ist. An einer Gemeindever-
sammlung Mitte 2016 seien die 

speziellen Randsteine explizit 
abgesegnet worden, so Würms. 
Allerdings: Die Ramser spra-
chen damals 8'000 Franken. 
Also die Hälfte der nun ent-
standenen Kosten.

Ganz allgemein erstaunt es, 
dass sich Ramsen solche Lu-
xus-Randsteine leistet. Denn 
der Gemeinde geht es, finan-
ziell gesehen, mehr schlecht 
als recht. Kürzlich hat der Ge-
meinderat das Budget fürs Jahr 
2018 präsentiert: Man rechnet 
mit einem Minus von 177'000 
Franken. Zudem drängt die Sa-
nierung des Altersheims Bach-
wiesen. Hier stehen Kosten 

von sechs Millionen Franken 
im Raum. Zum Vergleich: Fürs 
ganze Jahr 2018 budgetiert der 
Gemeinderat Investitionen in 
der Höhe von 2,25 Millionen 
Franken. Eine Steuererhöhung 
war zwar Thema im Gemeinde-
rat, schliesslich entschied man 
sich aber, den Steuerfuss bei 
108 Prozent zu belassen.

Die Strassensanierung kostet 
– gemäss Budget – insgesamt 
1,23 Millionen Franken, wobei 
die Gemeinde Ramsen 490'000 
Franken bezahlt. Laut Dino 
Giuliani, Leiter des kantonalen 
Tiefbauamts, wird man «im 
Kostenrahmen bleiben». (kb.)

Teure Randsteine im Ramser Ortsteil 
Moskau.  Foto: Peter Pfister

Luxus-Steine für Ramsen

GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

BRENNHOLZ UND 
DECKÄSTE
Verkauf direkt ab Magazin Enge  
beim Engeweiher

Samstag, 28. Oktober 2017
08.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER PFADI-CORPS

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Samstag, 28. Oktober,  
ab 07.30 Uhr, auf dem ganzen 
Stadtgebiet ohne Hemmental.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen,  
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

ALTMETALL-ABFUHR
findet nächste Woche statt (das genaue
Datum ersehen Sie aus dem Abfall-
kalender).

•  Metallkübel, Grill, Pfannen,  
Eisenteile von Möbeln, Eisen-
gestelle, defektes Werkzeug, 
Rasenmäher, Metallstangen  
(max. 2 Meter lang), Garten möbel 
(Plastik und Stoffbespannung 
entfernen).

•  Konservendosen zur Sammelstelle 
bringen.         

• Keine Elektronik- und Elektrogeräte.
•  Am Abfuhrtag bis 07.00 Uhr 

bereitstellen.

Ihre Fragen beantwortet die  
Abfallinfo:
052 632 53 69

STADT SCHAFFHAUSEN 

Amtliche Publikationen

B
A

Z
A

R

VERSCHIEDENES

Reparieren statt wegwerfen! 
reparierBar SH

Neuer Standort: 
Familienzentrum am Kirchhofplatz 19

Die reparierBar SH bietet eine Plattform, 
in der kleinere Alltagsgegenstände unter 
kundiger Anleitung wieder fit gemacht 
werden.

Daten 2017:  28. Okt., 25. Nov.  
 von 10–16 Uhr 
www.reparierbarschaffhausen.ch

Sammler kauft 
Briefmarkensammlung
Zahle faire Preise – 079 703 95 62

familylab-Elternangebote (J. Juul)
familylab-Elterngruppe
5 Treffen à 2 Stunden
Start 23. November 17

Pubertät: Gelassen durch
stürmische Zeiten (Referat)
28. November 17

Auskunft und Anmeldung:
079 795 20 66  www.familylab.ch 
www. tanner-winzeler-coaching.ch

Seniorenbetreuung 24 Stunden
Ich betreue Senioren privat bei Ihnen 
zu Hause. Telefon für weitere Infos:
079 445 16 92 

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 079 257 60 89  

www.sorgentelefon.ch
PC 34-4900-5
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Kevin Brühlmann

Nur schon der Name: Herblingen. Das 
East End of Schaffhausen. Es gleicht ei-
nem schiefen Mandala, das der Erstkläss-
ler auch schon fast fertig koloriert hat, als 
er eine Tasse Ovomaltine darüberschüttet.

Von oben sieht dieses Ovo-Mandala 
ganz, nun ja, interessant aus. Aber wie 
funktionieren die 5'000 Menschen, die 
darin leben?

«Wenn wir entdecken wollen, was den 
Menschen ausmacht, können wir das nur 
finden in dem, was die Menschen sind», 
pflegte der Ethnologe Clifford Geertz 
durch seinen Rauschebart zu lehren. Und 
was die Menschen seien, in dem, was sie 
seien, sei nun mal höchst unterschiedlich.

Wie dem auch sei: Diese Unterschiede 
gilt es nun aufzudecken.

Herblingen ist ein Vielvölkerstaat. Die 
Grenzen sind verschwommen, innen und 
aussen, und die Identitäten zersplittert. 
Es ist ein Ort, wo Träume einbetoniert 
werden, wo die einen Zuflucht und die 
anderen Hanglage finden.

Jagdsaison im Herblingermarkt
Die Reise durch den Vielvölkerstaat be-
ginnt im Flachland. Auf 1'000 Parkplät-
zen, allerdings!, 1'000 kostenlose Fel-
der, asphaltgewordener Pro-City-Traum. 
Es ist Samstagnachmittag Mitte Oktober, 
und die vielen Kombis zeugen von der 
Jagdsaison im Herblingermarkt. Im In-
nern grüsst die Weihnachtsdeko von der 
Decke. Von unten das Rasseln der Ein-
kaufswagen und die Nervosität der Kas-
senschlangen. Was mit dem Dings hier 
sei, fragt eine Frau, was meinst du? Das 

kaufen wir lieber im Deutschen, erwidert 
ihr Mann, oder im Internet.
Notiere: Wirtschaftszentrum Herblinger-
markt. Lokale Wertschöpfung Fragezei-
chen: Auswärtige ziehen Profit ab (H&M, 
C&A, Coop, Migros). Knotenpunkt inter-
kantonaler Wirtschaftsmigration (da-
her Völkerdiversifizierung). Sozialer Treff-
punkt (Migros-Restaurant).

Koloss Herbilo
Vis-à-vis dem Einkaufszentrum ragt ein 
Plattenbau in den Himmel, das Herbi-
lo-Hochhaus. Traurig wacht der Koloss 
über das Quartier; die f leckigen Plat-
ten sehen so aus, als weine Herbilo sei-
ner Vergangenheit nach. Einst war er der 
Stolz der organisierten Arbeiterschaft. 
Erstellt wurde das Hochhaus 1970 durch 
die Gewerkschaft VHTL (Verkauf, Handel, 

Das Herbilo-Hochhaus wacht traurig über das Einkaufszentrum.  Foto: Fabienne Spiller

Herblingen forever
Wie funktioniert die «gesellschaftspolitische Problemzone» Herblingen? Auf ethnologischer Feldfor-

schung durch die wirtschaftlichen, religiösen und kulturellen Zentren des Vielvölkerstaats.
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Transport, Lebensmittel). Als Kind der 
Hochkonjunktur – schneller, höher, billi-
ger – machten sich schon kurz nach der 
Fertigstellung bauliche Mängel bemerk-
bar. Die schlechte Isolation führte zu ho-
hen Heizkosten. Und die Wohnbaugenos-
senschaft ging bald in Konkurs. Da kauf-
te die Coop-Pensionskasse das Hochhaus 
mitsamt den umliegenden Blöcken – und 
gab es nicht mehr her. Im Fachjargon: Die 
Immobilien haben sich als Renditeobjek-
te bewährt. 1975 zog das Restaurant «Her-
bilo» ins Erdgeschoss ein. In den vergan-
genen 40 Jahren hat sich hier kaum etwas 
verändert. Rauchschwaden und wuchtige 
Holzmöbel, grummlige Typen an der Bar. 
Auch sonst blieb fast alles beim Alten im 
Herbilo-Quartier: die Mieten tief, die Ge-
bäude hoch, die Fassaden welk.

Auf einem Pingpongtisch im Schatten 
des Hochhauses tauschen ein paar Kinder 
Panini-Bilder, sie nennen es «Zocken». Ne-
benan kicken einige Jungs. Einer wird 
rüde gefoult und heult; man spielt weiter. 
Etwas abseits sitzt eine Mutter, die das 
Ganze über den Rand ihres Glamourmaga-
zins beobachtet. Daniel, um die acht Jahre 
alt, erklärt: «Es ist super, jeden Tag kom-
me ich hierher und zocke.» Seine pech-
schwarzen Haare glänzen in der Sonne.

Die älteren Jungs hängen in ihren Trai-
ningshosen und Kapuzenpullis auf den 
Sitzbänken und rauchen. Ernste Mienen.

Auf den Briefkästen: Bekteshi, Dju-
ricic, Brunner, Ukshini, Müller, Mehmeti. 

Auf einer Wand prangt ein hässliches 
Graffiti: «Herblingen forever».
Notiere: Herbilo als sogenannter Schmelz-
tiegel der Kulturen. Fussballtrikots wich-
tig (junge Bevölkerung). Wohnblöcke (min-
destens fünfstöckig). 

Staatsreligion der Adventisten
Einige Hundert Meter die Strasse hin-
ab: ein Schild mit der Aufschrift «Be-
gegnungszentrum». Daneben ein klobi-
ger Neubau. Eine ältere Frau in getupf-
tem, wallenden Rock öffnet die schwere 
Glastür, willkommen, herein, eine Füh-
rung gefällig? Wir sind von den Sieben-
ten-Tags-Adventisten. Wir haben 60 Mit-
glieder. Hier ist der Gottesdienst-Saal. Im-
mer am Samstag. Samstag ist unser Sab-
battag. Wenn man die Bibel genau liest, 
weiss man, was der siebente Tag ist. Wir 
haben auch Konzerte. Konzerte, Diskus-
sionen, Spaghettiplausch. Wollen Sie ei-
nen Flyer? Nehmen Sie den. Und den. 
Den auch noch. Und das Klavierkonzert 
vom 25.? Hier, bitte.

Die Namen der Traktate: «Der grösste 
Betrug» (dazu ein Bild einer DNA-Spirale), 
«Die Sabbat-Verschwörung» und «Krisen, 
Katastrophen, Chaos: Wann und wie 
kommt das Ende der Welt?».
Notiere: Herblinger Staatsreligion sektiere-
risch Fragezeichen (Zahlung Zehnten, fun-
damentalistische Bibelauslegung, Leug-
nung Evolutionstheorie, Rettung in der Apo-
kalypse). Missionierung Ausrufezeichen.

An dieser Stelle ein kurzer Exkurs: Herb-
lingen war immer wieder Gegenstand 
öffentlicher Debatten. Von der «gesell-
schaftspolitischen Problemzone», vom 
Quartier «mit Defiziten» weil «weit über-
durchschnittliche Sozialhilfedichte» so-
wie «problematische Bevölkerungs- und 
Wohnungsstruktur» bis zum «Trend-
quartier schlechthin» war die Rede (alle 
Zitate: «SN»).

Auf wissenschaftlicher Ebene kann 
man dem nur entgegnen: alles unhaltba-
re Ferndiagnosen aus der warmen Akade-
mikerstube. Diese wissenschaftliche Lü-
cke ist nur mit klassischer Feldforschung 
zu schliessen.

Anwohner und 
Original «Güsel 
Kari» im Herblin-
germarkt (oben). 
Die Traktate der 
Adventgemeinde 
(links).

Im Schatten des Herbilo-Hochhauses wird 
jeden Tag «gezockt» (oben). 
Rechts: Das GVS-Gebäude ist eines der 
ältesten im Herblingertal.
 Fotos: Peter Pfister (5) / Fabienne Spiller (1)
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Der alte Kern
Im Herzen des verzettelten Vielvölker-
staats liegt der ursprüngliche Dorfkern. 
Schmale Dachgiebel und Riegelbauten 
erinnern an kleine Gemeinden im Rei-
at. Die alten Bauernhäuser sind alle fein 
renoviert. Als Herblingen 1964 in die 
Stadt Schaffhausen eingegliedert wurde, 
konnte man tatsächlich noch von einem 
Dorf sprechen. Heute ist der Kern einge-
klemmt zwischen Hauptstrassen, Wohn-
blöcken und überbauter Hanglage. Was 
ihm eine merkwürdige Schönheit ver-
leiht. Auch, weil die Strassen erstaunlich 
menschenleer sind.
Notiere: Exempel einer sogenannten Kern-
Attraktivierung. Mutmassliche Berufe der 
Einwohner (mutmasslich Neuzuzüger): 
Lehrer, Zahnärztin, Versicherungsberater 
(Alter überdurchschnittlich). Anzahl Res-
taurants: 1 («Löwen»).

Verstettisierung
Am östlichen Ende Herblingens erhebt 
sich der Sonnenhügel, im einheimischen 
Jargon «Trenschen» genannt. Rechtecki-
ge Klötze kämpfen um die beste Hangla-
ge. Die ansässige Bevölkerung ist offen-
bar scheu: Vor den Beton-Glas-Komple-
xen sorgen Mauern und Eisentore für Ab-
schirmung. Eine 45-jährige Frau – drah-
tig, auf Zack – in lila Joggingoutfit ist 
besorgt um die Sicherheit am Sonnenhü-
gel. Sie hält das Forscherteam für Diebe. 
«Man weiss ja heute nichts mehr», sagt 
die Frau, «überall wird eingebrochen.»
Notiere: «Trenschen» als Wohlstandsbe-
cken. Einfluss von Stetten gross; Phänomen 
der «Verstettisierung» (architektonisch, 
aussichtstechnisch). Swimmingpooldich-
te hoch. Baulandpreise ebenso. Kommuna-

le Unabhängigkeitsbestreben wahrschein-
lich (Ziel der Steuersenkung). Skepsis ge-
genüber Fremden.

Geist der vergangenen Zukunft
Unten im Tal liegt das Herblingertal. Gros-
se Logistik- und Bürogebäude wechseln 
sich mit struppigen Wiesen ab. Für 36 Mil-
lionen Franken wurde das einstige Moor-
gebiet zwischen 1966 und 1974 für die In-
dustrie tauglich gemacht. Nur blieb die In-
dustrie dem Tal fern; die Ölkrise kam da-
zwischen. Der Ort wurde zum Grab. Und 
über den Grabsteinen spuken seither die 
Geister der vergangenen Zukunft – die 
Wachstumsfantasmen der Hochkonjunk-
tur-Ära. Erst in den letzten fünfzehn Jah-
ren begann die Brache, sich halbwegs zu 
füllen: Aldi und Landi kamen, ein Kino, 
ein Fussballstadion, Fitnesszentrum, Mö-
belmarkt und so fort. Zuletzt eröffnete die 
UBS einen neuen Standort, und bald folgt 
das Sicherheitszentrum des Kantons. Der 
Dienstleistungssektor hat die Industrie-
geister vertrieben.
Notiere: Herblingertalvolk als Autovolk 
(Im-Stress-Sein als guter Ton). Zahl der 
ständigen Bevölkerung: 0. Oszillieren zwi-
schen Mainstream-Kultur (Kino, Fussball) 
und regionalen Werten (Recycling, Brau-
erei). Lokale Wertschöpfung hoch.

Skater und Beton
Zwei 14-Jährige im Bus Nummer 5: 
Gohsch go skate? – Jo. – Chasches etz? 
– Sicher, Alte. Bei der Haltestelle «Drei-
spitz» steigt der eine aus, ein Skateboard 
unter dem Arm. Nach einigen Metern 
taucht ein Skatepark auf. Jugendliche 
sitzen am Rand der Betonhalfpipe und 
hören Hiphop; sie vernichten Eistee und 

Energydrinks in rauen Mengen. Und sie 
nicken anerkennend, wenn einem Kum-
pel ein Trick auf dem Brett gelingt. Be-
sonders viel Applaus gibt es, wenn das 
Kunststück mit einer Zigarette im Mund 
vollführt wird. Auf der anderen Seite der 
Anlage versuchen sich Kinder und ihre 
Väter auf Rollschuhen. 

Ein riesiger Park umgibt die Skater, zig 
Fussballfelder gross. Die Büsche und Bäu-
me werden nur selten gezähmt, was dem 
Grün eine angenehme Wildheit verleiht.
Notiere: «Dreispitz» als in Beton gegos-
sener Nonkonformismus (werktags 9–22 
Uhr; sonntags 10–21 Uhr). Spezielle 
Tracht (löchrig). Grüne Lunge Herblin-
gens (Verirren leicht möglich).

Über den Vielvölkerstaat Herblingen sind 
einige abschliessende Bemerkungen fest-
zuhalten.

Erstens: Die geographische Herkunft 
ist unerheblich für die Volkszugehörig-
keit. Zweitens: Das Bruttoinlandprodukt 
pro Kopf entscheidet über die Zugehörig-
keit. Drittens: Man lebt in unterschiedli-
chen Zeitzonen – vom Plattenbau der 
70er-Jahre bis hin zu zeitgenössischen 
Hang-Burgen. Viertens: Der Status Herb-
lingens als «gesellschaftspolitische Prob-
lemzone» ist unhaltbar (Der Slogan 
«Herb lingen forever» zieht offenbar). Mit 
einer Ausnahme – Punkt Nummer fünf: 
Eine weitere Verstettisierung der Hang-
lage im «Trenschen» scheint unausweich-
lich zu sein. Hier drohen zudem Separati-
onsbewegungen.

In naher Zukunft muss sich die For-
schung darum insbesondere mit einer 
Frage befassen: Problemzone «Tren-
schen» – quo vadis?

Tankstelle am Rande des Herblingertals; betonierter 
Nonkonformismus im «Dreispitz»-Skatepark .
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Von links: Bruno Raggi im «Vinylbrocki» im Cardinal. Florian Hadorn im roten Pulli und Philipp Albrecht im «Halt de Lade».  Peter Meyer an

Marlon Rusch

Die Existenz eines Booms beweist man 
am besten mit nackten Zahlen. Beim 
Vinyl  liest sich das dann folgendermas-
sen:

In Deutschland hat sich der Schallplat-
ten-Absatz zwischen 2008 und 2016 ver-
achtfacht.

Der weltweite Grosshandelsumsatz 
von 2016 betrug 560 Millionen US-Dollar 
– 23,5 Prozent mehr als noch im Vorjahr. 

Heute bestreiten Schallplatten in den 
USA mehr als einen Viertel des Tonträ-
germarkt-Umsatzes.

Kürzlich hat Sony, ja Sony, der japani-
sche Elektronikkonzern, angekündigt, 
im Frühling 2018 wieder ein Schallplat-
ten-Presswerk zu eröffnen.

Die Zahlen sprechen für sich. Und 
Schaffhausen scheint mitzuziehen. In-
nert kurzer Zeit eröffneten in der Neu-
stadt zwei neue Plattenläden. Regelmäs-
sig finden Vinylbörsen statt. Selbst im 
Manor stehen wieder ein paar Kisten mit 
den grossen Klassikern in schwarzem 
Gold. 

Wird da im kleinen Städtchen gerade 
ein grosser Markt erschlossen? 

Die Frage richtet sich an einen Auswär-
tigen, der für seinen neuen Plattenladen 
in der Neustadt jeden Freitag und Sams-
tag eigens von seinem Wohnort Schwyz 
nach Schaffhausen pendelt. Peter Meyer 
lacht: «Mein Ziel ist eine schwarze Null!»

Der Laden als Seelenbalsam
Über die Jahrzehnte haben sich beim 
heute 58-Jährigen zuhause rund 8'500 
Schallplatten angesammelt. Angefangen 
mit Spontankäufen entwickelte sich die 
Leidenschaft irgendwann «in Richtung 
Sucht». Meyer ging an die grossen Plat-
tenbörsen, kaufte ganze Sammlungen 
auf, mehrere hundert Stück auf einmal, 
Stil: querbeet. Als DJ brauchte er immer 
wieder neues Material. Irgendwann sam-
melte er nicht mehr nur für sich selbst, 
sondern trat an den Börsen auch als 
Händler auf. 

Handeln und selber sammeln, ist das 
vereinbar? «Klar. So kam ich ja erst zu 
meinem Laden.» Ob die Wohnung zu 
klein war oder die Sammlung zu gross 
wurde, sei dahingestellt. Jedenfalls habe 
seine Frau gesagt, er solle sich doch mal 
überlegen, ob man das Hobby nicht aus-
lagern könnte. Der Zufall wollte es, dass 

ein ehemaliger Schulkollege aus dem 
Fricktal in der Schaffhauser Neustadt 
ein Ladenlokal besitzt. «Ich wollte sowie-
so reduzieren im Job. Der Laden ist mein 
Seelenbalsam.»

Meyer eröffnete seinen «Vinyl 
Punkt» Anfang September, 
verkaufte an den ersten 
Wochenenden jeweils 
mehr als 100 Platten 
und sagt: «Schaff-
hausen ist perfekt. 
Es gibt Kund-
schaft. Und hier 
in der Neustadt 
behandeln mich 
die Nachbarn, 
wie wenn ich 
schon zehn Jahre 
da wäre.» Die  At-
mosphäre im La-
den: entspannt-ner-
dy. Die Kids wühlen 
in den Kisten, tauschen 
sich aus über die Vor- und 
Nachteile unterschiedlicher 
Pressungen, ältere Semester 
schwelgen, Meyer berät. Manchmal 
läuft im Hintergrund auch Spotify.

Sie selbst sind ihre besten Ku
Vinyl erlebt ein Revival, Plattenläden und Börsen spriessen auch im Städtli aus dem Boden.  

Als Währung dient Geld – dabei geht es den «Händlern» um etwas ganz anderes. 



«Ich bin keiner, der sagt, Platte oder 
nichts.» Um tatsächlich Unterschiede 
zwischen mp3 und Vinyl zu hören, brau-
che man High-end-Boxen und -Verstär-
ker. Er sei Realist  und wolle sein Produkt 
nicht unnötig verherrlichen. Bei der Lei-
denschaft gehe es ja auch nicht nur um 
auditive Nuancen, sondern ums Gesamt-
paket.

50 Meter die Neustadt runter, im 
«Halt de Lade», verfolgt man 

eine ähnliche Philosophie. 
Im «Krämerlädeli», wie 

das Geschäft kürzlich 
im «Black Music 

Special» von SRF 
DRS 3 genannt 
wurde, nehmen 
die Plattenkisten 
je länger je mehr 
Platz in An-
spruch. «Wir 
sind keine Pres-
s u n g e n - N e r d s . 

Das Schöne an der 
Schallplatte ist, dass 

man Musik bewusster 
hört. Ich schätze es, 

dass ich eine beschränkte 
Auswahl habe», sagt Florian 

Hadorn, einer der Betreiber. Der 
«Halt de Lade» ist in der Neustadt in ers-

ter Linie Treffpunkt. Die Platten werden 

online bei Grosshändlern eingekauft, der 
renommierte «16 tons» in Zürich bringt 
regelmässig eine Kiste auf Provision vor-
bei, viel Vinyl kommt aber auch aus den 
Sammlungen der Betreiber und deren 
Bekannten. «Und wir sind gleichzeitig 
unsere besten Kunden», sagt Hadorn.

Handel als Selbstzweck
Man kann sich das Schallplattenbusiness 
in Schaffhausen wie ein geschlossenes 
System vorstellen. Die Ware zirkuliert, 
wird zwar mit Geld abgegolten, haupt-
sächlich aber ist der Handel Selbstzweck.  
Man hört zusammen Musik, unterhält 
sich darüber, pf legt das Wissen über die 
Musik und gibt ihr so einen Wert, den 
sie im Zeitalter von iTunes und Torrents, 
wo das neuste Album oder die Discogra-
phie eines Altmeisters nur einen Klick 
entfernt ist, zu verlieren droht. Die Plat-
te, so Hadorn, sei heute, wo auch immer 
mehr schlechte Musik produziert wer-
de, ausserdem ein Qualitätssiegel für die 
Musik selbst.

Vinyl ist also so etwas wie das Pendent 
zum Arthouse-Kino im Netf lix-Univer-
sum.

«az»-Kolumnist Carlos Abad schrieb 
Mitte September: «Und so will auch die 
schönste Seele in einem entsprechenden 
Körper geheimatet werden, in einem, der 
nach Geschichte riecht, nach Plastik, 

nach leicht modrigem Karton, der über 
Jahrzehnte in Plattenkisten sein Dasein 
mit Seinesgleichen gefristet hat.»

Ein haptischer Mehrwert, der auch für 
Bruno Raggi eminent wichtig ist. Der 
Pensionär und Betreiber des «Vinylbro-
cki», das alle zwei Monate beim Cardinal 
seine Tore öffnet, sammelt nebenher 
Plattencover und bastelt damit Collagen. 
«Eine Schallplatte ist ein Gesamtkunst-
werk», sagt er. «Eine mp3 kannst du  
nicht verschenken, eine Platte schon.» 
Raggi ist seit vielen Jahren Marktfahrer 
und kauft – wie Peter Meyer und die 
«Halt de Lade»-Betreiber – für den Ver-
kauf und für die eigene Sammlung glei-
chermassen. Handel als Selbstzweck.

Oder wie Carlos Abad schrieb: «Seltsa-
merweise kann ich mich an den Kauf ei-
ner CD kaum erinnern. Wenn ich aber in 
Jugendjahren in einem Zürcher Platten-
laden die Scheibe eines in Deutschland 
wohnhaften Spaniers erworben habe, 
der Britcore-Musik mag und die damals 
ein belgischer Sprayer zufällig impor-
tiert hat, mit dem ich einen ganzen 
Nachmittag lang über Rap philosophiert 
habe, dann weiss ich das noch. Vinyl ist 
Geschichte. Meine.» 

Dem würden die Plattenhändler von 
«Vinyl Punkt», «Halt de Lade» und vom 
«Vinylbrocki» wohl nicht mehr viel hin-
zufügen.

n den Reglern im «Vinyl Punkt». Im Hintergrund diskutiert Bruno Raggi; im Plattengeschäft gibt es keine Konkurrenz. Fotos: Peter Pfister
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 28. Oktober 
18.45 St. Johann-Münster: Thomas-

messe im Münster mit Pfr. Mat-
thias Eichrodt. «Reformation- 
Hammerthesen» Szenisches 
Spiel mit Martin und Katharina 
Luther (Pfarrehepaar Kötter), 
Interview mit Konfirmanden; 
Musik: Gospelchor Neuhausen, 
Ltg. Roberto Alfarè

Sonntag, 29. Oktober 
09.30 Steig: Gottesdienst in Erinne-

rung an den Thesenanschlag 
von Martin Luther am 31. Okto- 
ber 1517, mit Pfr. Martin Baum-
gartner. Predigt, Röm. 3, 28: 
«Allein aus Glaube». Mitwir-
kung Flöten-Ensemble, Leitung 
Marie-Noëlle Kreilos, Musik aus 
der Reformationszeit, Fahr-
dienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst, 
Stellvertretung

10.00 Zwingli: Gemeinsamer Gottes-
dienst im Kantonsspital mit Pfr. 
Wolfram Kötter, Pfr. Dr. Andreas 
Egli. «Vom Werden und Verge-
hen, vom Blühen und Verblü-
hen.» Anschliessend Apéro 

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst in der Waldfriedhofka-
pelle mit Pfrn. Bettina Krause. 
1. Thessalonicher 5, 14–24 
«Zukunft braucht Erinnerung»

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Pfr. 
Erich Bryner, «Gott ist meine Zu-
flucht» (Ps 61,4); Chinderhüeti

10.45 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

10.45 Steig: Jugendgottesdienst

Montag, 30. Oktober 
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit Pfrn. 
Johanna Tramer, evang.-ref.

14.30 Steig: Hebräisch-Lektüre: Josef 
und seine Brüder, mit Pfr. Mar-
kus Sieber, Unterrichtszimmer

19.30 Steig: Hebräisch-Lektüre: 
Josef und seine Brüder, mit Pfr. 
Markus Sieber, Unterrichtszim-
mer

Dienstag, 31. Oktober 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 

Steigsaal. Anmeldung ans  

Sonntag, 29. Oktober
10.15 Eucharistiefeier mit Verabschie-

dung von Pfrn. Melanie Hand-
schuh, Apéro, Mittagessen

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Sekretariat bis Montag, 12 Uhr, 
Tel. 052 625 38 56

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr,  
Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

18.00 St. Johann-Münster, Buchtha-
len, Steig, Zwingli: Thesen-
anschlag und Lutherfilm zum 
Reformationstag im St. Johann. 
Jekami-Thesenanschlag mit 
Zunftweggen, Glühwein und 
Punsch. Vorgängig 17 h Umzug 
von Vertretern der Zünfte mit 
Tambouren vom Fronwagplatz 
zum St. Johann. 19 h Lutherfilm 
im St. Johann

Mittwoch, 1. November 
08.45 St. Johann-Münster: Quartier-

morge im Hofmeisterhuus, 
Eichenstrasse 37 «Erkältungs-
krankheiten, Grippe und Co» 
mit Barbara Rütti Hinnen

14.00 St. Johann-Münster: Arche-
Spiel-und Geschichtennachmit-
tag im Hofmeisterhuus Eichen-
strasse 37

14.20 Zwingli: Reformation – eine 
historische Betrachtung, Referat 
von Dr. Peter Jezler, Schweizer 
Kunsthistoriker, Schaffhausen 

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30 – 17 Uhr, Steigsaal

Donnerstag, 2. November 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im 

HofAckerZentrum
14.00 Zwingli: Lismergruppe 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum

Kantonsspital

Sonntag, 29. Oktober
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

gemeinsam mit der Kirchge-
meinde Zwingli, Pfr. A. Egli und 
Pfr. W. Kötter: «Vom Werden 
und Vergehen, vom Blühen und 
Verblühen» (1. Mose 8, 18 – 22). 
Anschliessend Apéro.

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 29. Oktober

10.00 Gottesdienst

Die 
«schaff-
hauser az»  
gibt es 
auch bei 
twitter  
@az_ 
redaktion 
und auf 
Facebook.
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So wie in diesem Bild, das ein 
User auf Twitter gestellt hat, 
sehen im Moment die Mai-
leingänge vieler Swisscom-
Kunden aus, Spam trifft im 
Minuten takt ein.

Nach einem Datenleck hat 
die Swisscom die seit Sonntag 
andauernde Spam-Attacke auf 
Bluewin und Bluemail noch 
immer nicht abwehren kön-
nen. Immerhin: Inzwischen 
landen die Mails im Spam-
Ordner. Verschickt werden 
sie wellenweise von mit Troja-
nern und Malware infizierten 
Computern, die auf der gan-
zen Welt verteilt sind.

Betroffenen Kunden wird 
geraten, die Mails als Spam zu 
markieren und keinesfalls zu 
antworten, Links in den Mails 
anzuklicken oder gar eine Zah-
lung zu veranlassen. Die Swiss-
com versichert, man arbei-
te mit Hochdruck daran, die 
Welle zu stoppen. (mg.)

Swisscom und Bluewin kämpfen weiterhin gegen Spamwelle

Spam im Minutentakt
Die Gabel für 
den Schlürfer
Darauf hat die Welt gewartet: 
endlich eine smarte Gabel. Das 
ist kein Witz, auch wenn das 
Werbe video für Otohiko, die 
weltweit erste schlürfgeräusch-
überdeckende Gabel, ziemlich  
lustig ist. Im Griff hat es ein Mi-
krophon, dank dem die Gabel 
die Geräusche analysieren und 
ein geeignetes Tarngeräusch 
aussenden kann. Otohiko kos-
tet 130 Franken. Angesichts der 
limitierten Auflage von 5000 
Stück dürfte es sich um einen 
PR-Gag des Suppenherstellers 
Nissin handeln. (mg.)

Neu: Werbung in 
Apples App Store
Neben Google und Facebook 
steht App-Vermarktern ein 
neuer Weg für Werbung of-
fen: Seit letzter Woche ist die 
Schweiz einer der ersten sie-
ben Märkte, in denen Suchan-
zeigen in Apples App Store ge-
schaltet werden können. (mg.)

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

macintosh  support  hardware
datenbanken  cms  hosting
webdesign  grafik  multimedia

Die
«schaffhauser az»

bei Twitter und auf
Facebook
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Andrina Wanner

«Ein Running Gag ist unser Name: Wir 
nannten uns anfangs ‹Communal Thea-
ter Schaffhausen›. Das ging 
so lange gut, bis ein Anruf 
des damaligen Stadtpräsiden-
ten Schwank kam. Er beknie-
te uns, doch um Himmels wil-
len unseren Namen zu än-
dern. Die Leute reagierten da-
mals nicht gerade positiv auf 
alles, was irgendwie kommu-
nistisch klang. Dabei war das 
nie unsere Absicht gewesen, 
wie wir mehrmals betonten, es ging uns 
um das Verbindende, das Gemeinsame – 
commune eben.» Rolf von Burg

*
«Zur allerersten Vorstellung luden wir 
den bekannte Volksschauspieler Alfred 
Rasser ein – wir mussten den Leuten ja 
erst einmal zeigen, was ein Kleinkunst-
theater sein könnte, und wollten sie nicht 
gleich mit einem sehr experimentellen 
Stück erschrecken. Wie wir ihn überzeu-
gen konnten, bei uns aufzutreten? Wir 
haben ihn schüchtern angerufen und er 
meinte ganz unkompliziert: Jo klar, mir 
mache’s.» Rolf von Burg

*
«Am Anfang übernachteten die Künst-
ler oft bei uns zu Hause, 
weil wir ihnen kein Hotel-
zimmer offerieren konn-
ten. Gardi Hutter zum Bei-
spiel hatte ihr Kind dabei, 
das die ganze Nacht weinte 
– ich erinnere mich noch 
gut daran.» Hanns H. Aebli

*
«Wir hatten sehr viele 
Künstler im Posthof, die 
damals noch niemand kannte – Gardi Hut-
ter, Joachim Rittmeyer oder ‹Ursus und 
Nadeschkin›. Wir hatten wohl den richti-

gen Riecher, darauf sind wir heute stolz. 
Es gab allerdings erst wenige Kleintheater 
als Alternativen zu den städtischen Thea-
tern. Die noch unbekannten Künstler er-

kannten dies als Chance 
und nutzten sie auch. Das 
kam uns zugute – und ihnen auch.» Rolf 
von Burg

*
«So entstanden Freundschaften, die bis 
heute andauern. Man war wirklich auf 
einer Augenhöhe mit den Künstlern, al-
lerdings taten wir natürlich, was wir 
konnten, und erfüllten auch mal speziel-
le Wünsche, wenn es möglich war. Es fiel 
uns ja kein Zacken aus der Krone dabei.» 
Rolf von Burg

*
«Ich erinnere mich an viele Programm-
höhepunkte – mir gefiel zum Beispiel das 
Stück ‹Sennentuntschi› sehr gut, das da-

mals im Posthof gezeigt wurde. Ich mach-
te mir während der Aufführung allerdings 
fast in die Hose, aber nicht wegen der un-

heimlichen Geschichte, sondern weil auf 
der Bühne ein Brunnen stand, der die gan-
ze Zeit plätscherte. Ich war für das Licht 
verantwortlich und konnte nicht weg.» 

Hanns H. Aebli

*
«Man musste die Leute an 
die neue, freie Theatersze-
ne heranführen, die bald 
einmal sehr experimen-
tell wurde. Das war na-
türlich gewöhnungsbe-
dürftig. Aber wir konnten 
auf das Wohlwollen der 
Stadt und der Medien zäh-
len. Fast jede Vorstellung 

wurde besprochen. Anfeindungen gab es 
kaum, wir stiessen nur auf wenig Gegen-
wind, aber viele fragten sich wohl schon 
insgeheim, was das alles sollte. Nun gut, 
das haben wir uns im Nachhinein ja sel-
ber auch gefragt.» Rolf von Burg

*
«Nach fünf Jahren im Posthof zog das The-
ater 1978 in den Fasskeller um. Die Fass-
genossenschaft war ein Schmelztopf von 
Ideen und zog die verschiedensten Leu-
te an – sie wurde zu unserem Wohnzim-
mer. Schaffhausen war damals eine kul-
turelle Wüste – eine sehr trockene, ohne 
ein Oase für Jugendliche wie mich. Woll-
te man das ändern, musste man selber et-

was auf die Beine stellen. Und 
das alles in Fronarbeit. Wir 
mussten uns alles erkämpfen 
und wollten das auch, weil wir 
die Möglichkeiten dazu hat-
ten. Also holten wir alternati-
ves, experimentelles Theater 
nach Schaffhausen, nachdem 
die Musik schon angekom-
men war. Es lag etwas Neues 
in der Luft, mich hat das ge-
kitzelt. Mich faszinierte dieser 

Aufbruch, ich wollte Neues wagen, keine 
vorgezeichneten Wege gehen. Es spielte al-
les ineinander hinein, Theater, Musik, Poli-

Jubiläum: 20 Jahre Schauwerk, 44 Jahre «anderes Theater»

Theater für alle
Neues, experimentelles, anderes Theater für Schaffhausen – vom «Theater im Posthof» über das «Thea-

ter im Fass» bis zum heutigen «Schauwerk»: Alte und neue Theatermacher kramen in Erinnerungen.

«Die Künstler  
übernachteten oft  
bei uns zu Hause» 

Hanns H. Aebli, Mitbegründer des 

Theaters im Posthof und der Mann mit 

dem guten Riecher für die Avantgarde.

«Man sass zusam-
men, trank ziemlich 
viel Wein und hatte 
die besten Ideen» 
Heidi Steinemann, Mitglied des 

«Theaterlabors», engagierte sich eine 

Dekade lang im «anderen Theater». 
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tik – alles war möglich. Wir hatten es gut! 
Heute ist vieles schon gegeben, auch wenn 
man das nicht nur schwarz und weiss 
zeichnen kann. Es ist eine andere Zeit – 
daher bringt es nichts, Äp-
fel mit Birnen zu verglei-
chen.» Heidi Steinemann

*
«Irgendwann kam Hanns 
Aebli mit der Idee, doch 
eine eigene Theatergruppe 
zu gründen. Wir wollten 
selber auf die Bühne ste-
hen und uns ausprobieren. 
Mit dem ‹Theaterlabor› re-
alisierten wir etwa fünf Produktionen – 
ich hatte nie zuvor eine solch gute Brain-
storming-Gruppe erlebt wie dieses Ensem-
ble. Man sass zusammen, trank ziemlich 
viel Wein und hatte dabei die besten Ideen. 
Es gab keine Grenzen, wir hatten verrück-
te Einfälle, einmal wollten wir ein Tram 
über die Bühne fahren lassen, ein anderes 
Mal musste es unbedingt eine Tüpfelhyäne 
sein. Und niemandem wäre es in den Sinn 
gekommen zu sagen, ihr spinnt doch, das 
geht doch nicht. So entstanden tolle Bilder, 
mehr Performancekunst als Theater.» Hei-
di Steinemann

*

«Performancekunst war damals in Mode 
und auch wir versuchten uns darin. Ich 
erinnere mich an zwei Elemente daraus: 
Es gab ein Klavier mit Rasierklingen zwi-

schen den Tasten. Der Pianist schnitt sich 
während des Spiels und so hatte es bald 
rote Blutstropfen auf den weissen Tasten. 
Ein anderer Teil der Performance bestand 
aus einem weissen Strich auf dem Boden, 
auf dem eine Frau hin- und herlief und da-
bei immer wieder Schnäpse trank, bis sie 
nicht mehr laufen konnte. Das alles lief 
unter ärztlicher Aufsicht.» Hanns H. Aebli

*
«Der grösste Erfolg des ‹Theaterlabors› war 
das Stück «Walterspiel» von Walter Pfeif-
fer. Durch Pfeiffers Kontakte in die Zür-
cher Kunstszene bekamen wir sogar die 
Möglichkeit, 
das Stück im 
Kunsthaus zu 
zeigen. Vom 
Tagesanzeiger 
wurden wir in 
den Himmel 
gelobt, die 
NZZ schrieb 
einen Höllen-
verriss. Bei je-
der der drei 
Aufführungen war der Saal voll. Danach 
kam jeweils der Chef des Zürcher Kultur-
departements auf die Bühne und zahl-
te uns die Gage bar auf die Hand. Das hat 
uns Provinzbuben natürlich schwer beein-
druckt.» Rolf von Burg

*
«Die Vorstellung eines Gastensembles im 
Fasskeller musste abgesagt werden, weil 
das Bühnenbild zu gross war und nicht 
über die Wendeltreppe passte – obwohl ein 
Techniker diese extra ausgemessen hatte 
im Vorfeld. Ein anderes Mal sägte man kur-
zerhand eine Ecke des Bühnenbildes ab, 
um nicht schon wieder eine Vorstellung 
absagen zu müssen.» Katharina Furrer

«Für das Saisonprogramm zerschnitten 
wir jeweils die Flyer und Plakate der Pro-
duktionen, die wir engagiert hatten, und 
klebten sie neu zusammen – fertig war 

die Kopiervorlage.» Katharina 
Furrer

*
«Kürzlich stiess ich auf ein Pro-
tokoll des Fasstheaters aus dem 
Jahr 1989, darin stand: Für nächs-
tes Jahr brauchen wir zwei neue Mit-
glieder. Käthi Furrer fragen. Das hat 
man dann bekannterweise auch 
gemacht. Ich bin ja nun selber 
schon lange dabei, wir haben 

aber auch junge Leute im Vorstand, denen 
wir Verantwortung und Autonomie über-
geben haben. Es gehört dazu, gewisse Din-
ge aus den Händen zu geben und sich zu 
freuen, dass es weitergeht. Dadurch findet 
eine Durchmischung statt, es entsteht eine 
Kontinuität und man profitiert voneinan-
der. Heute existieren sehr gute Synergien 
in der Theaterszene. Die Wege sind kurz in 
Schaffhausen.» Katharina Furrer

*
«Früher lag das Theater in der Hand ei-
ner Generation, alles war aus einem Guss. 
Heute machen wir Theater für mehrere 

Generationen. Und wir haben Gefässe ge-
schaffen, die sich an Kinder, Jugendliche 
und Junge richten, sei es als Zuschauer 
oder als aktive Darsteller. Es ist uns wich-
tig, einen Raum bereitstellen zu können, 
in dem experimentiert und ausprobiert 
werden kann. Die hiesigen Ensembles 
haben unsere volle Unterstützung, freie 
Hand und eine Carte blanche – sie erhal-
ten vom Schauwerk den Rahmen, den sie 
brauchen, um sich in ihrem Experimen-
tierfeld ausleben zu können.» Katharina 
Furrer

20 Jahre Schauwerk mit Olga Tucek, Les Diptik 
und Stefan Heuss (und Apéro) am Sonntag, 29. 
Oktober, um 17 Uhr in der Kammgarn.

Das Plakat zur Produktion «Walterspiel» – ein 
bisschen zu freizügig, wie manche Zeitgenos-
sen fanden. Foto: Stadtarchiv/Peter Pfister

«Viele fragten sich 
wohl, was das sollte. 
Wir uns im Nach- 
hinein auch …»  
Rolf von Burg, Mitbegründer des 

Theaters im Posthof und damit Mann 

der ersten Stunde. 

«Die hiesigen 
Ensembles erhalten 
von uns eine Carte 
blanche»    
Katharina Furrer, Theaterfrau seit 

1990. Bei ihr laufen heute alle Fäden 

zusammen. 
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Seit dem Abgang 
von Heini Stamm 
ist die 43-jährige 
Annedore Neufeld 
als künstlerische 
Leiterin des MCS 
für das Programm 
des Klassik-
veranstalters zu-
ständig.

 Fotos: Peter Pfister
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«Wir werfen nicht alles 
über den Haufen»

Marlon Rusch

Fototermin im St. Johann, der bereits für 
den ersten Abend der neuen MCS-Konzert-
reihe eingerichtet wurde.

Annedore Neufeld Diese Riesenbühne… 
meine Güte! Aber schauen Sie, der Flügel 
steht ja verkehrt rum! Zum Glück sehe ich 
das heute schon, die Tage bis zum Konzert 
werden noch hektisch genug.

az Ist der St. Johann eine gute Konzert-
kirche?
Eine sehr gute Konzertkirche. Mit Beto-
nung auf Kirche. Natürlich ist es kein Kon-
zertsaal. Aber wir dürfen froh sein, dass es 
diesen Ort gibt. Er ist akustisch wunder-
bar, und die Bedingungen sind sehr gut 
für ein Orchester, mit den Proberäumen 
im Untergeschoss. Die Bühne ist so gross, 
dass ein Orchester mit 80 Leuten gut dar-
auf Platz hat. Dennoch muss man sehen, 
dass wir hier nicht die Möglichkeit haben, 
in der Pause einen Apéro einzunehmen 
wie etwa im KKL in Luzern oder im LAC in 
Lugano. Der St. Johann ist und bleibt eine 
Kirche. 

Kurz darauf nebenan im Kronenhof. Die 
neue künstlerische Leiterin des MCS be-
stellt keinen Apéro, sondern Verveine- Tee. 
Sie hat den Zyklus, der am heutigen Don-
nerstag beginnt, nicht nur programmiert, 
sie wird das Auftaktkonzert auch dirigie-
ren.

Sie sagen, Sie hätten gern einen Kon-
zertsaal, dabei sind Sie von Haus aus 
Kirchenmusikerin.
Ja, das bin ich. Ich fühle mich im St. Johann 
auch wirklich sehr wohl! Um ein breite-
res Publikum zu gewinnen, ist es aber eine 
Hemmschwelle, dass die Konzerte in einer 
Kirche stattfinden. Ich habe nach wie vor 
die Vision, dass in Schaffhausen in zehn 
oder 15 Jahren ein Konzerthaus steht.

Im beschaulichen Schaffhausen? Ist 
das nicht  etwas utopisch? 
Nein. Das Einzugsgebiet könnte ja auch 
ausgedehnt werden, etwa in den süddeut-
schen Raum. Und Schaffhausen ist immer-
hin Kantonshauptstadt, da gibt es durch-

aus Potenzial. Es müsste ja nicht ein klassi-
sches Konzerthaus sein, sondern vielmehr 
ein Kulturhaus. Lugano ist ja auch nicht 
riesig. Klar, es ist eine grosse Idee, aber uto-
pisch finde ich sie nicht.

Sie hoffen auf einen ähnlichen Effekt 
wie in Bilbao, wo man vor 20 Jahren 
aus dem Nichts einen riesigen Gug-
genheim-Ableger hingebaut hat. Heu-
te wird Bilbao mit bildender Kunst as-
soziiert, die Leute strömen hin.
Ja, oder wie bei der Elbphilharmonie. Die 
wird die nächsten 20 Jahre ein Magnet 
sein. Warum sollen nicht die Leute von 
Stuttgart zu uns in die Rhyphilharmonie 
kommen? Natürlich wäre die dann etwas 
kleiner als in Hamburg. (lacht)

Sie haben Expansionspläne, dabei geht 
es dem MCS derzeit vor allem darum, 
die Klientel zu halten und zu verjün-
gen. MCS-Präsident Raphaël Rohner 
sagte kürzlich, man dürfe nun nicht 
versuchen, das «Original» zu kopie-
ren, die Ära Heini Stamm. Wofür steht 
dieses «Original»?
Heini Stamm hat im Prinzip alles gemacht. 
Er war Präsident, künstlerischer Leiter, 
war administrativ sehr engagiert, hat vie-
les alleine entschieden und bewegt. Seine 
Aufgaben sind jetzt auf Raphaël Rohner, 
Stephanie Stamm und mich verteilt wor-
den.

Der Anfang einer neuen Ära?
Mir wurde gesagt, man dürfe jetzt nicht 
gleich alles verändern. Das wäre schlecht 
für die heutigen 
Abonnenten. Inso-
fern nein. Für uns 
ist das keine leich-
te Aufgabe: auf der 
einen Seite die lang-
jährigen Abonnenten mit Vertrautem zu 
beglücken, aber auch neue Programme 
reinzuholen. 

Hätten Sie persönlich gern umfang-
reichere Änderungen?
Nein nein, ich denke, es ist richtig, behut-
sam vorzugehen. Ausserdem hat Schaff-
hausen kein eigenes Orchester, ich kann 
nicht Programme konzipieren, die aufein-

ander aufbauen. Ich muss die Orchester ja 
irgendwo herholen, und oftmals sind die 
Programme schon fix. Und es stellt sich 
auch die Frage, an wen sich diese Konzer-
te richten sollen. Wir wollen trotz allen 
neuen Ideen hochwertige Klassikkonzerte 
anbieten. Auch wenn jetzt das Gershwin 
Quartett kommt oder World Brass, die an-
dere Stile in die Klassik mischen. Hei-
ni Stamm ist dem klassischen Kanon mit 
Beethoven und Dvo ák weitestgehend ge-
folgt und das werfe ich nicht einfach über 
den Haufen. 

Heini Stamm hat auch Experimente 
gemacht, etwa eine «Musica Nova»-
Reihe. Da hatte er dann jeweils ein 
knappes Dutzend Zuhörer in der Kir-
che.
Ja, leider. Ich denke, das Eröffnungskon-
zert zeigt in etwa meine Experimentier-
freude. Neben einem Klavierkonzert von 
Rachmaninov spielen wir ein Werk, das 
niemand kennt. Der Komponist, der Fin-
ne Einojuhani Rautavaara, ist den meisten 
unbekannt. Sogar viele Musiker des Or-
chesters kannten den nicht, obwohl es be-
reits tolle Einspielungen all seiner Sinfo-
nien gibt. 

Aber es ist trotzdem sehr eingängige 
Musik.
Genau, das finde ich toll! In seiner 8. Sin-
fonie «The Journey» findet sich auch der 
Beethoven-Liebhaber. Das ist eine emotio-
nale Reise durch Gefühls- und Klangwel-
ten. Aber nicht etwa atonal oder zu mo-
dern. Es gibt tolle Cluster und Klänge. Na-

türlich nicht al-
les im 3/4- oder 4/4-
Takt, es passiert 
schon was ande-
res, was man nicht 
gewohnt ist. Ich 

habe kürzlich mit einer Orchestermusike-
rin von Basel Sinfonietta gesprochen. Sie 
hat gesagt, ihre Kollegen seien fleissig am 
Üben. Sie hätten noch selten etwas so An-
spruchsvolles gespielt.

Und so geht es weiter?
Nicht unbedingt. Das zweite Konzert des 
Zyklus ist sehr kanonisch. Aber ich wün-
sche mir natürlich schon, dass in Schaff-

Annedore Neufeld möchte junge Leute für Klassikkonzerte begeistern – doch wie nur?

«Ich will die Leute konfrontieren»
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hausen Werke aufgeführt werden, die 
noch nie da waren. Früher haben die Leu-
te ja auch die Musik gehört, die zu ihrer 
Zeit komponiert wurde, keine zweihun-
dert Jahre alten Werke. Man sollte sich 
auch mal auf was Neues einlassen und im 
besten Fall ein Vertrauen entwickeln, dass 
wir, das MCS, uns etwas dabei gedacht ha-
ben und ein gutes Programm anbieten.

Handkehrum gab es vor 100 Jahren 
mitunter Schlägereien in Kirchen, 
weil moderne Kompositionen derart 
polarisierten. 
Ja, da haben Sie recht. Ich bin jedenfalls ge-
spannt auf die Reaktionen.

Ihnen wird nachgesagt, Sie hätten ein 
«feu sacré» in sich, seien enorm be-
geisterungsfähig. Wie überträgt man 
das aufs Publikum?
Die eigene Begeisterung ist das Wichtigste. 
Wenn ich überzeugt bin, springt das etwa 
in meinen Chören meist auf die Sängerin-
nen und Sänger über. Ausserdem wollen 
wir in Konzerteinführungen Wissen ver-
mitteln über die Stücke und ihre Schöpfer. 
Ich merke oft, dass es die Leute spannend 
finden, wenn man eine Geschichte erzählt 
aus dem Leben des Komponisten. Dann be-
kommt man als Zuhörer das Gefühl, ab-
geholt zu werden, ein Konzert zusammen 
mit anderen zu hören. Aber es gibt natür-
lich auch viele Gäste, die kommen, mit 
niemandem reden und nach dem Konzert 
wieder nach Hause gehen wollen. Auch da 
müssen wir behutsam vorgehen. 

Es gibt verschiedenste Musikvermitt-
lungskonzepte, die sehr niederschwel-
lig sind. Etwa mit lustigen Fragebö-
gen, thematischem Speed-Dating, na-
türlich alles freiwillig. Könnte so et-
was in Schaffhausen funktionieren?
Da gibt es spannende Ansätze, ja. Wir kön-
nen natürlich nicht schon in der ersten 
Saison all unsere Ideen umsetzen. 

Derzeit zielen Sie bei der Vermittlung 
vor allem auf Schüler. Sie gehen in die 
Klassen, es gibt ein Schulklassenkon-
zert, daneben ein Familienkonzert. 
Müssten Sie, um die Klientel zu ver-
jüngen, nicht eher die 30- bis 50-Jähri-
gen abzuholen versuchen?
Doch. Das machen wir auch über das Pro-
gramm. Ich hoffe, dass einzelne Künstler 
eher jüngere Leute anziehen, obwohl das 
Programm von Schaffhausen Klassik ge-
nerell für anspruchsvolle Erwachsene ge-
dacht ist. Und wir müssen unser persönli-
ches Netz anzapfen. Es gibt auch Ideen, für 
eher junge Erwachsene mal etwas im Zu-
sammenspiel mit Slam Poetry zu machen. 
So etwas würde dann auch nicht im St. Jo-
hann stattfinden.

Sondern eher in der Kammgarn?
Genau. 

Der MCS-Vereinszweck sagt, das Ziel 
sei, «gediegene Orchester- und Kam-
mermusik-Kompositionen» zu pro-
grammieren. Das klingt schon recht 
elitär.

(verdreht die Augen) Vielleicht muss man 
da auch mal wieder über die Bücher, was 
solche Formulierungen angeht. 

Während im Ballett oder in der Male-
rei zeitgenössische Werke ganz selbst-
verständlich rezipiert werden, gibt es 
bei der Musik Scheuklappen. Warum?
Das ist eine gute Frage. Da müsste ich jetzt 
länger drüber sinnieren. Aber ich könnte 
mir vorstellen, dass die Musik, wenn sie 
richtig modern und experimentell ist, ei-
nen gefühlsmässig schon sehr konfron-
tiert. Man hat halt so seine Hörgewohn-
heiten, weiss, was ein Wohlklang ist. Die 
Seele, die Psyche, ist davon wohl mehr 
tangiert als bei einem experimentellen Ge-
mälde.

Der Klang ist aufdringlicher.
Genau. 

Andererseits hat Freejazz auch ein Pu-
blikum.
Aber ist das gross? Es gibt ja auch Fans von 
zeitgenössischer Musik. Ich tue mein Bes-
tes, tausche mich gerne und oft aus, will 
das Konzertpublikum kennenlernen, auch 
konfrontieren und für uns werben. Wie 
jetzt zum Beispiel mit Rautavaara. Das ma-
che ich mit grosser Begeisterung.

Wenn man nicht zufrieden ist mit 
dem Konzert, darf man bei Ihnen re-
klamieren?
Klar!«Wenn ich begeistert bin, springt das oft rüber.»

Tipps für Einsteiger
Neben der Saisoneröffnung heute 
Abend mit Rautavaaras «The Jour-
ney» empfiehlt Annedore Neufeld 
Klassik-Neulingen das Gershwin Pi-
ano Quartett: Vier junge Männer an 
vier Flügeln mischen am 5. Januar 
Klassik mit Jazz und Broadway-Show. 

Ein interaktiver Ansatz steht am 
25. November auf dem Programm: 
Das Merel Quartett lädt am Nachmit-
tag zur offenen Probe. Anschlies-
send kann man vor dem Konzert mit 
den Musikern zu Abend essen.

Ausserdem empfiehlt Neufeld das 
Konzert vom 19. Januar: Zu hören 
gibt es Werke von Sergei Prokofieff. 
«Das wird enorm humorvoll, das 
pure Gegenteil von ernster Klassik.» 
(mr.)



Jubiläumsschau 

Zum Jubiläum gibt es natürlich auch in 
der Vebikus Kunsthalle neue Kunst zu se-
hen. Unter dem Titel «Wolken riechen  
– hybride Positionen der Kunst» zeigen 
fünf Künstlerformationen ihre Interpre-
tation von «Hybrid Art», die sich mit der 
Selbstwahrnehmung und dem unmittel-
baren Kunsterlebnis beschäftigt, mit es-
sentiellen Fragen zur eigenen Existenz 
und der eigenen Position in der Welt. Ku-
ratiert wird die Ausstellung von André 
Bless und Leo Bettina Roost. Die Ausstel-
lung dauert bis zum 3. Dezember. 

Auch ein Blick auf das Rahmenpro-
gramm lohnt sich: Im Rahmen des Kamm-
garn-Jubiläums gibt es Performances, Füh-
rungen und einiges mehr.  

VERNISSAGE: FR (27.10.) 19 UHR,

VEBIKUS KUNSTHALLE (SH) 

Winterstimmung 

Ein weiteres Feierabendkonzert mit hoch-
karätigen Musikschaffenden steht an: 
Unter dem Titel «Winterreise – Amour et 
Souffrance, Lumière et Obscurité» brin-
gen die Sopranistin Olga Kharchenko und 
die Pianistin Katia Braunschweiler Schu-
berts Winterreise zur Aufführung.

FR (27.10.) 19 UHR, MUSIK MEISTER (SH)

Siebenmal Heinz 

Drei Abende im Zeichen des grossen Mu-
sikers, Kabarettisten und Schauspielers 
Heinz Erhardt: Ingrid Wettstein, Claudia 
Leu, Claudia Keller, Eveline Sticher, Lud-
mila Kolarova Ondracek, Bernhard Sigg 
und René Leuzinger werden, als Heinz 
Erhardt höchstselbst gewandet, mit sei-
nen Liedern und Versen für äusserst hei-
tere Unterhaltung sorgen.

FR/SA (27./28.10.) 20 UHR, SO (29.10.) 18 UHR, 

RESTAURANT ADLER, HERBLINGEN

Im Outback 

Uraufführung des Stücks «Home Run» 
von Xenia Ritzmann: Die fünf Darstelle-
rinnen des Momoll-Theaters zeigen un-
ter der Regie von Jürg Schneckenburger 
ein Stück über fünf junge Frauen mit 
ganz verschiedenen Geschichten, Träu-
men und Wünschen, die um 1850 in der 
Wildnis Australiens aufeinandertreffen. 
Ein sehnsuchtsvolles Schauspiel mit viel 
Live-Musik von Joscha Schraff. 
PREMIERE: SA (28.10.) 20 UHR, FASSBÜHNE (SH) 

Musik von Welt 

Der Chor «Northern Harmony» wird einen 
weiten Weg über den Atlantik hinter sich 
haben, wenn er in Lohn ankommt. Der 
16-köpfige Chor aus Vermont singt Welt-
musik im besten Sinn: Lieder vom Balkan, 
Gesänge aus Georgien und Korsika sowie 
amerikanische Gospels und Chorlieder 
aus Südafrika. Ein Mix, der perfekt in die 
kleine Lohner Dorfkirche passt …  

SA (28.10.) 19.30 UHR, KIRCHE LOHN 

Genötigte Kunst 

Die Ausstellung «Forced Beauty» des 
Schaffhauser Künstlerduos Rubén Fruc-
tuoso und Beat Wipf zeigt eine krachen-
de Ästhetik des Trash – wild und bunt.

VERNISSAGE: SO (29.10.) 11.30 UHR, 

GALERIE MERA (SH) 

Vierzig Köpfe 

Das Fotogeschäft Hunziker feiert sein 
40-jähriges Bestehen. Als eines der letz-
ten Geschäfte der Region bietet es die 
ganze Bandbreite der Fotografie: von Ka-
meraausrüstung bis zu professionellen 
Studioaufnahmen. Zur Feier des Jubilä-
ums hat der Fotograf und Geschäftsgrün-
der Peter Hunziker eine Ausstellung re-
alisiert mit vierzig Porträts von bekann-
ten und weniger bekannten Menschen 
aus der Region. Die Porträts sind bis  
5. November ausgestellt, zur Schau ist 
auch ein Buch erschienen.

VERNISSAGE: DI (26.10.) 18.30 UHR, 

KONVENTHAUS (SH)

Jubiläums-Sause 

Mit Konzerten, Partys und einer Ausstel-
lung feiern die Kammgarn, das TapTab 
und die Vebikus Kunsthalle ihr 20-jähri-
ges Jubiläum. Am Donnerstag spielen die 
Berner Giele von «Züri West» mit ihrem 
neuen Album in der Kammgarn auf, im 
TapTab schwingt sich der deutsche Rap-
per Edgar Wasser hinters Mikrofon.

Am Freitag gibt's ein experimentelles 
Klangfeuerwerk mit «Bonaparte» auf der 
Kammgarnbühne und im TapTab wird's 
nostalgisch mit Rocksteady à la Sixties 
von «Keith & Tex» aus Jamaika.

Am Samstag geht's dann richtig rund: 
20 Stunden Halligalli ist angesagt, von 17 
Uhr bis am Sonntag um 13 Uhr –  Kultur-
häppchen für Gross und Klein. Als High-
light spielt die Band «Carrousel» in der 
Kammgarn, in TapTab wird wild ge-
mischt an den Plattentellern: Goa, Psy-
chedelic Trance, Acid – was darf es denn 
sein? Das genaue Programm findet sich 
auf www.kammgarn.ch. 

DO (26.10.) BIS SO (29.10.)

KAMMGARN, TAPTAB 

UND VEBIKUS KUNSTHALLE (SH)
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CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 Sauber und dauerhaft – Schnell !
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Wettbewerb: 2 Tickets für einen Film nach Wahl im Kino Kiwi Scala zu gewinnen 

Einfach mal davonlaufen
Letzte Woche musste meine We-
nigkeit als Fotosujet für diesen 
Wettbewerb herhalten und sich 
selbst loben. Normalerweise ma-
che ich das ja nicht, weil: «Eigen-
lob stinkt.» 

Das war denn auch die gesuch-
te Redensart, die unter anderem 
Luzia Bogo richtig erraten hat. 
Wir wünschen viel Spass beim 
Konzert von Bonaparte in der 
Kammgarn.

Nun machen wir subito weiter. 
Auch diese Woche suchen wir ein 
Sprichwort. Diesmal haben die 
Bauern einen Heimvorteil. Sie be-
wegen sich des öftern auf gesuch-
tem Gelände. Aber auch Städter 
haben eine Chance, gibt es doch 
in der Schaffhauser Altstadt ei-
nen Platz, der diese Art von Wie-

sen und Feldern in seinem Na-
men trägt (Tipp: häufig ist dort 
nichts los). Wenn man sich nun 
von besagtem Platz entfernt, 
physisch betrachtet, kommt 
man der Lösung des Rätsels im 
Geiste näher. Checksch? Falls 
nicht, werft mal einen Blick aufs 
Foto nebenan. Dem Sieger winkt 
ein Gang ins Kino. (js.)

Strammen Schrittes auf und davon. Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Abenteuer

Sherko Fatah schrieb 2016 in der Künst-
lerresidenz Chretzeturm an seiner Ge-
schichte über einen jungen Araber im 
Beirut der 70er-Jahre. Nun gibt Fatah 
erstmals Einblicke in seinen entstehen-
den Roman.

SO (29.10.) 11 UHR,  

MUSEUM LINDWURM, STEIN AM RHEIN

Música argentina

Das Trio Arazon lädt zu einer musikali-
schen Reise durch Argentinien. Traurige 
und besinnliche Zambas stehen ebenso 
auf dem Programm wie feurige Tangos.

SO (29.10.) 17 UHR,  

KLOSTERKIRCHE PARADIES, SCHLATT

Antike

Im Rahmen der Etrusker-Ausstellung im 
Allerheiligen lädt das Museum zu einer 
musikalischen Spurensuche in die Anti-
ke. Eine Sopranistin wird begleitet von 
den griechischen Saiteninstrumenten 
lýra und bárbitos. Dazu gesellt sich das 
Blasinstrument aulós. Die Instrumente 
sind exakte Kopien noch erhaltener Ins-
trumente oder authentische Nachbildun-
gen nach Vasenbildern um 500 v. Chr.

MI (1.11.) 19.30 UHR, ST.-ANNA-KAPELLE (SH)

Borstige Romanze

Gertrud Forster ist 89 Jahre alt, aber 
längst nicht reif fürs Altersheim. Als sie 
plötzlich Anzeichen von Demenz fest-
stellt, will sie ihrem Leben selbst ein wür-
diges Ende bereiten. Doch ihr geplanter 
Alleingang wird jäh gestört. An der Vor-
premiere von «Die letzte Pointe» einer 
«borstigen Altersromanze mit jazziger 
Verspieltheit» werden auch einige Prota-
gonisten anwesend sein. 

VORPREMIERE: MI (1.11.) 20 UHR,  

KINO KIWI SCALA (SH)

Klezmer

Giora Feidmann ist der Klezmer-Klari-
nettist schlechtin. In seinem Programm 
«Feidmann plays Beatles» interpretiert er 
Hits der Fab Four. Unterstützt wird Feid-
mann vom Rastrelli Cello Quartett. Das 
virtuose Programm dürfte schnell ausge-
bucht sein. 

SO (29.10.) 19.30 UHR, KIRCHE ANDELFINGEN 

Bazar

Das Ungarbühl lädt zum alljährlichen Ba-
zar. Neben Backwaren und Eingemach-
tem gibt es Textilien, Kartonage, Kera-
mik und mehr aus dem stiftungseigenen  
Arbeitsatelier. 

DI (31.10.) BIS FR (3.11.), 9 BIS 17 UHR, EIN-

GANGSHALLE KANTONSSPITAL (SH)
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In einem Schreiben dankte mir 
die Post für die Kündigung mei-
nes Postfachs und bat mich, die 
dazugehörigen Schlüssel gele-
gentlich zurückzubringen. Ich 
entsann mich zwar, im «Alt-
städtler» einmal gelesen zu ha-
ben, die Postfächer am Kirch-
hofplatz würden aufgehoben. 
Aber dass ich deswegen zur 
Kündigung geschritten war, 
war mir völlig neu. Anschei-
nend war ich nicht der Einzi-
ge, der dieses seltsame Schrei-
ben erhalten hatte, denn der 
nette Herr von der Briefzustell-
region, den ich am Telefon er-

reichte, erklärte mir seufzend, 
eigentlich habe die Post mir ge-
kündigt. Die Formulierung sei 
schon etwas unglücklich, aber 
es sei halt so im System ... (pp.)

 
Ein Jubiläum bringt immer Re-
den mit sich. Bei der 20-Jahr-
Feier der Kammgarn durften 
daher auch Politiker auftreten. 
Regierungsrat Christian Ams-
ler zum Beispiel, der zwei Kla-
vierstücke zum Besten gab – da-
runter eine Eigenkomposition. 
Enchanté. (kb.)

Nicht alle Auftritte am Kamm-
garn-Jubiläum verliefen jedoch 
so rund. Stadtrat Raphaël Roh-
ner dozierte über die «Krani-
che des Ibykus». Dann erör-
terte er, warum «ich eine Af-
finität auch zur alternativen 
Kulturszene habe, man wür-
de es kaum glauben». Roh-
ner gab sich in Geberlaune: 
«Ich schenke Ihnen aus dem 
reichen Blumenstrauss der Ly-
rik zwei Gedichte.» Er hob den 
Finger: «Hören Sie ganz gut zu, 
Konzentration, meine Damen 
und Herren.» Es folgten also 
zwei Gedichte – «meine persön-

liche Hommage an die Kamm-
garn», so Rohner. Wir haben 
gezählt: Während der zehnmi-
nütigen Rede verwendete der 
Stadtrat 24-mal das Wort «Ich» 
(alle 90 Sekunden). Den Begriff 
«Lyrik» brauchte er 6,66-mal – 
genauso oft wie «Kammgarn». 
(6,66-mal Kammgarn?, fragen 
Sie sich nun zu Recht. Die Er-
klärung ist einfach: Die Zah-
len basieren auf einer Hoch-
rechnung, da wir nur die letz-
ten siebeneinhalb Minuten von 
Rohners Rede auf Tonband fest-
gehalten haben.) (kb.)

Letzten Samstag ist der junge 
Autor Lionel Trümpler nach 
einer langjährigen Krankheit 
gestorben. Wir sind betroffen 
und traurig, dass seine Stim-
me so früh verstummt ist. Sei-
ne Texte waren überraschend, 
amüsant, intelligent und en-
gagiert. Und genau so möch-
ten wir ihn in Erinnerung be-
halten, gwundrig bis zuletzt. 

Als Hommage lassen wir Li-
onel mit einer Kolumne aus 
dem Jahr 2016 selbst zu Wort 
kommen.

* * *
Bildung ist, wenn Sprachstreit, 
Handy-Ärger, Mobbing und 
pädophile Lehrer immer teu-
rer. Und keine richtigen Sätze 
heutzutage.

So sieht es aus, wenn man die 
Zeitung aufschlägt. In der tägli-
chen Berichterstattung geht ver-
gessen, was immer galt: Wich-
tiges und Schönes, an das sich 
zu erinnern lohnt. Etwas da-
von sei hier beschrieben. Von je-
mandem, der langsam zu wis-
sen glaubt, warum er seit je ger-
ne zur Schule geht und nun auch 
an der Uni ganz glücklich ist. 

Wenn ich bei meinem Bruder 
auf dem Traktor sitze, habe ich 
Lust, ein ganzes Feld abzufah-
ren, den ganzen Nachmittag. 
Wenn ich ein Buch über Hum-
boldt lese, habe ich Lust, Geo-
grafie, Biologie und Vulkanolo-
gie zu studieren. Wenn ich Zei-
len lese, die Humboldt schrieb, 
will ich genau so  schreiben, jetzt 
sofort. Als ich Frank Schätzing 
las, wollte ich danach nach Kap-
stadt oder Hamburg, um Mee-
resbiologe zu werden. Mein Bru-
der erzählt mir von Bauten, und 
ich will planen, bauen und ein-

richten. Mein Vater erzählt mir 
vom Wald, und ich will Bäume 
fällen und mir dabei Notizen 
machen, wie Humboldt das ge-
tan hätte. 

Manches Interesse ist nur von 
kurzer Dauer, einiges bleibt. So 
interessiere ich mich, seit ich in 
der ersten Sek das Spiegeltele-
skop meines Urgrossvaters auf 
dem Estrich fand, relativ unun-
terbrochen für Astronomie. Ich 
interessiere mich auch seit der 
fünften Klasse, als ich mit ei-
nem Kollegen André Jaeger zum 
Interview treffen konnte und 
er uns ein kleines Spargelkoch-
buch schenkte, für gute Küche. 

Das Beste ist, wenn sich die 
gute Küche mit der guten Land-
wirtschaft meines Bruders zu 
verbinden beginnt. Und wenn 
sich die gute Kunst in meinem 
Kunstgeschichtsstudium gar 
nicht so unähnlich anfühlt wie 
gute Küche. Und wenn der Holz-
bau meines Bruders immer schö-
ner wird, weil meine Augen und 
mein Kopf anders sehen, gebil-
det von guter Küche und Kunst, 
geschärft durch geduldige Bli-
cke durchs Teleskopobjektiv.

Es ist einfache Neugierde, 
gwundrig sein (der Ausdruck 
gefällt mir sehr, er trifft), das 
mich schon immer motivier-
te, Dinge zu tun, Neues zu be-
trachten und auszuprobieren. 
Schule und Uni sind für mich 
meistens die besten Orte da-
für. Aber auch Feld, Wald und 
Küche, Garten, Musik oder der 
Nachthimmel.

Natürlich weiss ich, dass 
morgens um halb acht in der 
Französischstunde nicht sehr 
viel Gwunder durchs Schulzim-
mer schwebt. Ich weiss auch, 
dass von Gwunder allein nie-
mand leben kann und es ein 
Privileg ist, sich darum küm-
mern zu können.

Aber nicht nur, denn Neu-
gierde ist wohl der beste Treib-
stoff jeder Bildung, und die 
Erinnerung daran gehört so-
mit zumindest in den Hinter-
kopf jedes Politikers und al-
ler sonstigen aufs Bildungs-
system Einflussausübenden. 
Letztes Wort und letzter Satz 
waren jetzt nicht schöner als 
der Anfang dieses Texts. Aber 
richtig.

Lionel Trümpler 
(20.9.1994 bis 21.10.2017)

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Gwunder – In Erinnerung an Lionel Trümpler



ww
w.

sh
-if

t.c
h

� Workshop:  � Begrüssung und Einleitung 

� Referat Marina Guhl

� Stadtrundgang, Wahrnehmung, Gemeinsamer Austausch, Diskussion 

� Anmeldung bis 1. Nov. 2017 an info@sch-ar-f.ch

Samstag, 4. November 2017

� Kulturzentrum Kammgarn Beiz, Baumgartenstrasse 23, Schaffhausen

SCHARF 2017 Workshop: 11 – 15:30 Uhr

� «Öffentlicher Raum»

Wahrnehmung und Identifikation

Martina Guhl, Dipl. Arch. ETH / MSc Psychologie, Zürich

OKT

Ursus & Nadeschkin: 
«Perlen, Freaks & Special 

Guests»
Ursus & Nadeschkin präsentieren ihre aktuel-
len Lieblingskünstler – Varieté 
DO 26. 19:30  FR 27. 19:30 
Dauer ca. 2 h 20 min

Die Welt auf dem Mond
Komische Oper von Joseph Haydn – 
Kammeroper München   
MO 30. 19:30  DI 31. 19:30

NOV

Compagnie Hervé Koubi
«Ce que le jour doit à la nuit» –  
Tanzabend mit zwölf Tänzern aus Algerien 
und Burkina Faso  DO 02. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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HEUTE!

Eine Welt zwischen Aufbruch 
und Apokalypse
Europa um 1500

Öffentlicher Vortrag

Prof. Dr. Bernd Roeck 
Universität Zürich

Museum zu Allerheiligen, 
Vortragssaal

Dienstag, 31. Oktober 2017, 
19.30 Uhr
 
Eintritt frei

45 Jahre Rheumaliga 

Einladung zu Vorträgen und Apéro

Physiotherapie bei Hüftschmerzen
Martin Holenstein, dipl. Physiotherapeut
Leiter Therapien Klinik für Rheumatologie

Geriatrie und Rehabilitation
Spitäler Schaffhausen

Orthopädische Chirurgie bei Hüftproblemen

Dr. med. Kai-Uwe Lorenz 
Facharzt FMH für Orthopädische Chirurgie und 

Traumatologie des Bewegungsapparates 
Ärztezentrum Zenit AG

26. Oktober 2017, Donnerstag 19 Uhr

La Résidence im Parterre links, Stettemerstrasse 95 in 
Schaffhausen

Freier Eintritt, Türöffnung ab 18.30 Uhr, 
Apéro nach Referat

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Geniessen Sie 
die herzliche Gastfreundschaft am Rhein

Aktuel l : Traditionel le F ischküche, 
Muscheln,fr ische Pi lze, Kutteln

Etrusker

bis 4.2.2018

Auf den Spuren 
der Reformation

bis 19.11.2017

Mi 1.11. | 19.30 Uhr
 Concerto antico 
Arianna Savall  
(Lyra, Sopran),  
Conrad Steinmann 
(Aulos)
St. Anna Kapelle

So 5.11. | 11.30 Uhr
 Führung 
Etrusker
Antike Hochkultur 
im Schatten Roms

Kinoprogramm
26. 10. 2017 bis 01. 11. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Do-Di 20.15 Uhr und Sa/So 14.30 Uhr
FLITZER
Der fi nanziell angeschlagene Lehrer Balz Näf (Beat 
Schlatter) hat die Idee, Flitzer für Sportwetten ein-
zusetzen. Während Balz und sein Team dem Flitzen 
zur neuen Trendsportart verhelfen, verliebt er sich 
in die Fahnderin, die ihm das Handwerk legen soll.
Scala 1 - Dialekt - 12/10 J. - 93 Min. - 3. W.
.

Do-Sa und Mo-Mi 17.30 Uhr
BUENA VISTA SOCIAL CLUB: ADIOS
Der Buena Vista Social Club steht für das pulsieren-
de Leben Kubas und ist der Inbegriff von feuriger 
Musik und talentierten Musikern. Nun sagt er: 
Adios.
Scala 1 - Ov/d/f - 6/4 J. - 110 Min. - 2. W.
.

Mi 20.00 Uhr
DIE LETZTE POINTE
Vorpremiere für nur CHF 10.- im Kiwi Scala mit 
Apéro vor dem Film und in Anwesenheit des Re-
gisseurs Rolf Lyssy, der Hauptdarstellerin Monica 
Gubser und und weiteren Protagonisten!
Scala 1 - Dialekt - tba - 99 Min. - Preview

So 17.30 Uhr
Klassiker & Raritäten präsentiert:
REBEL WITHOUT A CAUSE
Jim, ein rebellischer Teenager, gerät öfters in 
Schwierigkeiten, weshalb seine kleinbürgerlichen 
Eltern mit ihm immer wieder in eine andere Stadt 
ziehen. 
Scala 1 - E/d - 16/14 J. - 111 Min. - Spezial

Sa/So 14.30 Uhr
WILLKOMMEN IN DER SCHWEIZ
Ausgehend von der Schweiz in Zeiten der soge-
nannten Flüchtlingskrise erzählt der Film davon, 
was dieses Land in der Mitte Europas war, sein 
will oder werden könnte.
Scala 2 - Ov/d/f - 12/10 J. - 83 Min. - 2. W.
.

tägl. 17.15 Uhr
VICTORIA AND ABDUL
Das Historiendrama von Stephen Frears zeigt die 
wahre ungewöhnliche Freundschaft zwischen 
Queen Victoria (Judi Dench) und ihrem indischen 
Angestellten Abdul Karim (Ali Fazal).
Scala 2 - E/d/f - 8/6 J. - 112 Min. - 5. W.
.

tägl. 20.00 Uhr
THE SQUARE
Mit der Goldenen Palme ausgezeichnete Satire 
über einen schwedischen Museumsdirektor, 
dessen Leben völlig aus den Fugen gerät, als sein 
Handy geklaut wird.
Scala 2 - E/d/f - 8/6 J. - 145 Min. - 1. W.
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